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Sie saß in dem alten Lehnstuhl am Fenster.
Das Licht der Stehlampe schuf einen hellen Hof zu ihren Füßen und leuchtete die
Seiten des Buches aus, das sie in der Hand hielt. Außerhalb des Lichtkreises
lag das Zimmer mit den schweren Möbeln im dämmrigen Halbdunkel.


Daisy Allerton liebte diese Stunden und die
Einsamkeit. Sie lebte allein in der Mansardenwohnung. Das Haus, in dem sie
wohnte, lag nur wenige Schritte von der Westminster Bridge und damit von der
Themse entfernt.


Die neunundzwanzigjährige Verkäuferin, die im
weltberühmten Londoner Kaufhaus Harrods Tag für Tag in der Parfümerie-Abteilung
Duftwässer, Cremes und Lotionen anbot, hatte es sich bequem gemacht.


Daisy Allerton las in dem alten Sessel oft
bis in die Nacht hinein. Obwohl sie frühzeitig aufstehen mußte, kam sie keine
Nacht vor zwölf ins Bett. Und ganz schlimm war es an den Samstagen. Da wurde es
zwei oder gar drei. Sie stand dann immer erst am frühen Nachmittag auf, wenn
der Sonntag schon zur Hälfte ’rum war.


Und heute war Samstag ...


Die altmodische Uhr in dem verschnörkelten
Bronzegehäuse zeigte erst halb zwölf. Damit fing der Abend für Daisy erst an.
Sie hatte auf einem Beistelltisch ein Glas Sherry stehen, an dem sie
gelegentlich wie abwesend nippte, und ebenso abwesend schob sie salziges Gebäck
zwischen ihre Zähne; es knackte vernehmlich, wenn sie die Knusperplätzchen
zerkaute.


Bis auf das monotone Ticken der Uhr, das
Knacken der Salzplätzchen und das gelegentliche Rascheln des Papiers, wenn die
Lesende die Buchseite umlegte, war es still in dem kleinen Raum.


Die Verkehrsgeräusche von der Straße waren
schwach und kaum wahrnehmbar. Das hing auch damit zusammen, daß kurz vor
Mitternacht nur noch wenig Fahrzeuge unterwegs waren.


Draußen war’s kühl und neblig, und der Nebel
nahm noch zu. Bei solch windigem und feuchtem Wetter jagte man keinen Hund auf
die Straße.


Daisy Allerton wandte plötzlich den Kopf
Richtung Fenster. Aus der Höhe konnte sie nicht die Straße sehen, sondern nur
einen Teil des vorgezogenen Schindeldaches. Fahle Nebelschleier wehten vorbei
und verdichteten sich.


Die junge Frau mit dem kastanienbraunen Haar
und den rehbraunen Augen klappte das Buch zu, obwohl dies noch lange nicht der
Zeitpunkt war, an dem sie normalerweise zu lesen aufhörte.


Daisy reckte sich, streckte die Beine von
sich und erhob sich. Sie hatte den Wunsch, aus dem Fenster zu schauen und dem
Spiel der Nebelfahnen zuzusehen.


Und noch ein anderer Wunsch kam plötzlich in
ihr auf: einen Spaziergang zu machen... jetzt, bei Nacht und Nebel!


Es zog sie förmlich in die unfreundliche
Atmosphäre hinaus, ohne daß sie es sich erklären konnte.


Sie ging in den Flur, zog nur noch eine
Strickweste über und verließ die Wohnung, ohne das Licht der Stehlampe zu
löschen.


Daisy Allerton zog die Tür hinter sich ins
Schloß und stutzte plötzlich, als würde ihr auffallen, daß es gar keinen Sinn
ergab, jetzt einfach spazieren zu gehen. In der Stube war es warm und
gemütlich. Außerdem hatte die Polizei davor gewarnt, mit Ausflügen derzeit
vorsichtig zu sein. Immer wieder passierten schreckliche Morde, in und um
London. Der Täter, der inzwischen von der Presse der »Mörder mit dem Satansmal«
bezeichnet wurde, war bis zur Stunde unbekannt und konnte jederzeit wieder
zuschlagen. Wenn jemand nicht unbedingt unterwegs sein mußte, sollte er nach
Einbruch der Dunkelheit nach Möglichkeit die Wohnung nicht mehr verlassen. Vor
allem nicht allein.


Da der Unbekannte grundsätzlich hinter
einsamen Frauen her war, sollten diese Damen sich besonders vorsehen.


All dies war Daisy Allerton bekannt und ging
ihr durch den Kopf. Daß sie kurz vor Mitternacht noch mal auf die Idee kam, auf
die Straße hinunterzugehen, hätte sie in diesem Moment eigentlich noch mehr
verwundern und mißtrauisch machen müssen. Daß es nicht der Fall war, erkannte
sie nicht. Irgendwo ging das, was sie dachte und fühlte, nicht mehr in die
Tiefe. Der Wunsch auszugehen, war stärker...


So gelangte sie auf die Straße.


Das Licht einer nahen Laterne wirkte
großflächig und verwaschen. Die Bordsteinkante war durch den milchigen Nebel
kaum zu erkennen.


Ganz vorn auf der Straße fuhr im Schrittempo
ein Auto.


Daisy Allerton knöpfte ihre Weste vollständig
zu und überquerte die Fahrbahn. Nur dreißig Schritte weiter begann das Ufer der
Themse. Unweit der Westminster Bridge befand sich eine Anlegestelle für
Ausflugschiffe. Das hellgestrichene Häuschen, wo die Leute ihre Fahrkarten
kaufen konnten, war normalerweise vom Gehweg aus zu sehen. In dieser Nebelnacht
jedoch nicht.


Daisy Allerton ging am Ufer entlang und
entfernte sich von der Brücke. Die dunklen Bäume, die den Straßenrand säumten,
waren wie überdimensionale, bizarre Gestalten, die durch einen Zauberspruch
erstarrt schienen.


Weit und breit war um diese Zeit kein Mensch
zu sehen.


Die Straße samt Gehweg entlang des
Themse-Ufers lag wie ausgestorben. Um so überraschender war das Auftauchen des
Fremden.


Daisy Allerton hatte weder Schritte
vernommen, noch eine Annäherung bemerkt. Wie ein dunkler
Schemen schien er plötzlich aus dem Boden vor ihr gewachsen zu sein.


Die Frau lief dem Fremden fast genau in die
Arme, sie prallte gegen seine Brust. Der Mann trug ein weißes, rüschenbesetztes
Seidenhemd und einen vermutlich dunkelblauen Samtanzug. Genau konnte sie es
nicht sagen, weil es zu finster und neblig war, um alles deutlich zu erkennen.


Daisy Allerton bemerkte lediglich noch, daß
auch die Manschetten auffallend groß und gefaltet waren wie bei Hemden, die man
vor zwei- oder dreihundert Jahren trug. Auf Bildern aus dem siebzehnten und
achtzehnten Jahrhundert waren oft Männer in dieser Art Kleidung dargestellt.


Der Mann vor ihr hatte auch weißes, gewelltes
Haar und trug offensichtlich eine Perücke.


»Wer sind Sie?«
stieß Daisy Allerton noch hervor und wollte zurückweichen. Es schien, als würde
sie in diesem Moment aus einem Traum erwachen.


Sie wunderte sich, auf der Straße zu sein.
Die vom Fluß herüberziehende Feuchtigkeit drang in ihre Kleidung und ließ die
junge Frau frösteln.


Der Angesprochene gab keine Antwort und stieß
zu, noch ehe die Engländerin ausweichen konnte.


Ein spitzer, scharfer Gegenstand durchbohrte
ihre Kleidung.


Daisy Allertons Augen wurden groß wie
Untertassen. Ihre Hand zuckte an die Stelle des Körpers, die brennend
schmerzte, und an der ihre Haut und ihre Kleidung feucht wurden.


Die Frau bewegte die Lippen zum Schrei, als
sie ihre Hand zitternd in die Höhe brachte und das Unfaßbare sah. Blut klebte
an ihren Fingern!


Der unheimliche Nebelmörder, der »Mörder mit
dem Satansmal« war da! Er wurde von Scotland Yard in London gesucht wie die
obligate Nadel im Heuhaufen. Niemand wußte, wer er war, wann er auftauchte und
wo er in Erscheinung trat. Und sie - Daisy Allerton - lief ihm genau über den
Weg!


Zum Schreien kam sie nicht. Es war, als
würden ihre Stimmbänder von unsichtbaren Händen gedrückt.


Ihr knickten die Beine unter’m Leib weg, und
sie fiel hart auf beide Knie.


Der Schmerz raste wie ein Feuerball durch
ihre Eingeweide. Vor ihren Augen tanzten rot flammende Punkte, daß sie meinte,
in ein unendliches Universum zu fallen.


Der Fremde ballte seine Rechte zur Faust und
drückte ihr diese mitten auf die Stirn. Daisy fühlte nicht mehr den Abdruck des
kühlen, scharfkantigen Ringes und konnte auch nicht sehen, was für ein Zeichen
mitten auf ihrer Stirn prangte, als der unheimliche Mörder seine Hand zurückzog.


Es schien, als wäre Daisy Allertons Haut mit
einem glühenden Brenneisen in Berührung gekommen.


In ihrer Haut oberhalb der Nasenwurzel war
münzgroß ein teuflisch grinsendes Antlitz mit zwei scharf gekrümmten Hörnern zu
sehen.


Das Geißbockgesicht des Satans!


Daisy Allerton kippte nach vorn. Instinktiv,
im Sterben, lenkte sich noch ihre Hand in Richtung Kopf, um beim Aufschlagen
ihr Gesicht nicht auf rauhen Platten zu verletzen.


Aber da wich das Leben schon aus ihrem
Körper.


Ihre Linke, schon halb erhoben, fiel auf den
harten Steinboden zurück.


Das Glas der Armbanduhr zersprang, ' und die
kleine goldene Uhr wurde dabei so beschädigt, daß das Werk sofort stehen blieb.


Die Zeit, in der der unheimliche Mord an
Daisy Allerton passierte, war auf die Sekunde genau festgehalten: Es war zwei
Minuten nach Mitternacht...


 


*


 


In der Sauna dampfte die Luft, und die Hitze
ließ die Körper der dort Anwesenden rot werden wie bei einem Krebs, der in
siedendes Wasser geworfen wurde.


Insgesamt sieben Personen hielten sich in dem
Raum auf. Vier Frauen und drei Männer. Zwei Männer - der eine blond, sportliche
Figur, blaugraue Augen, der andere breit wie ein Kleiderschrank, ein wahrer
Muskelprotz mit einem wilden, struppigen Vollbart und einer ebensolchen
Haarfrisur - lagen auf den oberen Bänken, eine Stufe tiefer ein Mann und eine
Frau, die beide schliefen. Auf den untersten Bänken schwitzten drei
Freundinnen, die sich angeregt unterhielten.


Der breitschultrige Mann ganz oben mit dem
wilden roten Vollbart tastete nach seinem Handtuch und tupfte sich das
schweißüberströmte Gesicht ab.


»Schade um all die schönen Sachen, die man
hier wieder ausschwitzt, Towarischtsch«, machte er sich nach leisem Stöhnen
bemerkbar und hob leicht den Kopf in Richtung seines Begleiters, der nicht
minder heftig schwitzte. »Da waren wir erst ganz prima essen, der Wodka war
auch nicht von schlechten Eltern, und nun tropfen all die schönen Drinks hier
aufs Holz.«


Der Blonde, den er angesprochen hatte,
schmunzelte verschmitzt. »Aber das ist doch der Sinn der Sache, Brüderchen«,
antwortete er. »Du entschlackst deinen Organismus und kannst danach um so
massiver wieder zuschlagen.«


Der rotbärtige Russe seufzte ergeben.
»Wenigstens ein Trost. Ich nehme an, daß wir in einer halben Stunde fertig
sind. Wir gehen dann gleich in ein tolles Restaurant, wo’s vernünftige Steaks
gibt. Ich hab’ Hunger wie ein Bär, Towarischtsch. Ich werde hier vollkommen
entkräftet.«


»Wie spät haben wir’s eigentlich, Brüderchen?
«


Iwan Kunaritschew wandte den Kopf und spähte
in die Tiefe. Auf der untersten Bank lag eine attraktive Brünette, mit einem
winzigen Handtuch bewaffnet, das sie über ihrem Schenkel liegen hatte. Ihre
linke Hand ragte über den Rand der Bank. Iwan konnte die Ziffern der Uhr und
die Stellung der Zeiger deutlich sehen.


»Kurz nach sieben, Towarischtsch. Der Abend
fängt gerade an.«


»Wenn ich mich recht entsinne, waren wir vor
einer Stunde erst essen.«


»Was? Solange liegt das schon zurück? Kein
Wunder, daß mir der Magen knurrt.«


»Du darfst eines nicht vergessen, Brüderchen.
Wir sind nicht zu unserem Vergnügen hier.«


»Ah, ja ... das hatte ich ganz vergessen.
Natürlich, dann ist es nicht verwunderlich, daß ich mich so elend fühle. ’ne
handfeste Schlägerei ist mir lieber. Da weiß man wenigstens, warum man ins
Schwitzen gerät.«


»Ich finde es recht angenehm hier. Wir sind
im Dienst und können gleichzeitig etwas für die Gesundheit tun. Außerdem finde
ich es hier ganz amüsant. Man hat auch schöne Aussichten ...«


Das meinte er wörtlich.


Eines der drei jungen Mädchen erhob sich,
schlang das Handtuch um die Hüften und begab sich zum Kaltwasser- Becken. Die
beiden Freundinnen folgten ihr. Die eine war eine Französin, langbeinig, mit
Puppengesicht, sinnlichen Lippen und pechschwarzen Haaren.


Eine nach der anderen ließen sie ihre
Handtücher zu Boden gleiten und sprangen dann ins eiskalte Wasser.


Helles Lachen und Schreien ging unter in
platschendem Geräusch, dann tauchten die Girls wieder prustend auf und fuhren
sich durchs Haar.


Eine blieb länger unter Wasser.


Das war die kleine Französin.


Sie war tief eingetaucht. Die Umrisse ihres
schlanken, nackten Körpers waren eben noch zu sehen.


Dann kam sie in die Höhe.


Larry und Iwan, die ihre Blicke zum Becken
gerichtet hatten, fiel es sofort auf.


Sie vermißten beide das lange, offene Haar,
mit dem die Saunabesucherin eingetaucht war.


Im ersten Moment sah es so aus, als hätte sie
eine Langhaarperücke getragen, die sie beim Eintauchen ins Wasser verloren
hatte.


Aber das war unlogisch.


Das Girl hatte damit rechnen müssen, daß so
etwas passiert.


Da schrien die beiden Begleiterinnen im
Wasser auch schon gellend auf. Und das war kein Wunder.


Die hübsche Französin - hatte sich verändert.


Und wie!


Auf ihren Schultern saß ein roter, wie
gelackt aussehender Teufelskopf mit schrägliegenden,
kaltfunkelnden Augen und zwei Hörnern, die einem Geißbock alle Ehre machten.


 


*


 


Grausames Lachen drang aus der. Kehle der
unheimlich anzusehenden Gestalt.


Die beiden anderen Schwimmerinnen hielten das
Ganze im ersten Moment offensichtlich für einen Scherz.


Die eine streckte sogar ihre Hände nach dem
Teufelskopf aus, weil sie diesen für eine Maske hielt.


Mit wildem Aufschrei fuhr sie zurück.


Im gleichen Augenblick erhielt sie auch schon
einen Stoß in die Rippen, daß sie zusammenzuckte. Die Frau mit dem Teufelskopf
riß beide Hände empor und griff die Freundin, mit der sie vor wenigen Minuten
noch friedlich auf der Decke gelegen hatte, an.


Sie drückte ihr Gegenüber mit dem Kopf unter
die Wasseroberfläche. Der Schrei erstickte, und Luftblasen stiegen auf.


Die andere Schwimmerin kraulte schreiend an
den Beckenrand zurück.


Larry und Iwan waren von ihren Bänken
aufgesprungen und jagten mit langen Sätzen zum Becken.


Das Girl mit dem Satanskopf warf sich herum,
ließ von seinem Opfer ab und teilte mit kraftvollen Schwimmbewegungen das
Wasser. Es erreichte die andere Beckenseite, kroch flink über den Rand und
eilte aus dem Baderaum.


Die nackten Füße klatschten auf den Boden.


Larry und Iwan verstanden sich ohne viel Worte.


Der Russe kümmerte sich um die junge
Besucherin, die zu ertrinken drohte. Der Angriff der auf so radikale und
ungeheuerliche Weise veränderten Freundin hatte einen solchen Schock auf die
Betroffene ausgeübt, daß sie halb bewußtlos im Wasser hing und nicht mehr
erkannte, wo oben und unten war.


Mit einem Hechtsprung sprang Iwan
Kunaritschew alias X-RAY-7 ins Becken, so daß das Wasser hoch aufspritzte, und
tauchte nach der absinkenden Frau.


Larry sauste am Beckenrand entlang, um die
Fliehende mit dem Teufelskopf einzuholen.


Die Französin riß eine Tür auf, stürzte auf
den Gang und schlug Brent die Tür vor der Nase zu.


X-RAY-3 schlug die Klinke herunter.


Er setzte - das Handtuch um die Hüfte
geschlungen - die Verfolgung durch den Korridor fort.


Die Französin mit dem Teufelskopf eilte mit
ihren langen Beinen zum Ausgang, hielt ihren Vorsprung und eilte Sekunden
später auf die Straße.


Der Himmel sah aus wie in Feuer getaucht.
Glutrot ging die Sonne unter. Die Luft war kühl. Die schmale Straße, in der
mehrere Lokale und das Sauna-Gebäude lagen, war um diese Zeit noch stark
belebt.


So blieb die ungewöhnliche Verfolgungsjagd
nicht ohne Zeugen.


Zuerst fiel den meisten Passanten - besonders
den männlichen - nur die Nacktheit der langbeinigen Frau auf.


Sie blieben stehen, und sahen genauer hin.
Deshalb entging ihnen auch nicht der unheimliche Kopf.


Gelächter und Stimmen wurden laut.


Bremsen quietschten, und Autos kamen zum
Stehen.


Die Unbekannte lief quer über die Straße und
verschwand um eine Hausecke.


»Tolle Aktion, was?!«
rief ein Passant einem anderen zu. »Jetzt gibt’s schon Maskenbälle im Herbst
und das in der Sauna. Scheint ja ein ganz raffinierter Schuppen zu sein. Sieht
von außen gar nicht so aus ...« Er ließ ein ordinäres Lachen folgen.


»Ringelpietz mit Anfassen. Man sieht’s am
Freier«, ließ ein anderer Beobachter, der an einem Laternenmast lehnte, sich
vernehmen. »Er ist hinter der Kleinen her. Hat vielleicht ’ne Wette verloren
... Ich merk’, ich war lang nicht mehr in der Sauna ... Da scheint sich in der
letzten Zeit ein Wandel vollzogen zu haben.«


Larry, der sich mitten auf der Straße befand,
bekam das, was sich die Leute zuriefen, in allen Details mit.


Die stoppenden Autos standen so dicht
hintereinander, daß zwischen den einzelnen Fahrzeugen nicht mehr genügend
Zwischenraum war.


X-RAY-3 verlor wertvolle Sekunden, weil er
keinen Durchschlupf fand. Da machte er kurzen Prozeß.


Er sprang auf die Kühlerhaube eines
lindgrünen Pontiac. Seine nackten und nassen Füße
hinterließen Abdrücke auf dem glänzenden Lack.


Larry erreichte den Gehweg auf der anderen
Straßenseite und zog den Knoten um seinen Leib strammer, um das bedrohlich
rutschende Handtuch nicht endgültig zu verlieren.


Zwei Frauen an der Straßenecke strahlten ihn
an und sahen ihm schließlich enttäuscht nach.


Larry erblickte die Fliehende wieder.


Sie hatte ihren Vorsprung ausgebaut.


Der amerikanische PSA-Agent beschleunigte
sein Tempo, um verlorenen Boden wettzumachen.


Das Ziel der Fliehenden war offensichtlich
der Parkplatz hinter den Häusern, der einem hellerleuchtenden Kino genau
gegenüberlag. Auf diesem Platz stellte sowohl das Publikum des Filmtheaters
seine fahrbaren Untersätze ab als auch die Besucher der Sauna. Kino und Sauna
gehörten ein und demselben Besitzer.


Vor dem Kino herrschte reger Betrieb. Viele
Jugendliche standen herum, rauchten und redeten oder sahen sich die Szenenfotos
in den Schaukästen an. Ein Fantasy-Film, mit riesigem, grellfarbenem Plakat
angekündigt, zog die Leute an.


Auf dem Plakat war eine riesige Frau zu sehen
mit weißer Haut und langem schwarzen Haar. »Sarah, die Gigantin aus der Urzeit«
nannte sich der Streifen.


Um Sarah scharten sich ausgewachsene Saurier,
Flugechsen, grauenhaft anzusehende Geschöpfe aus einer Welt der Legende. Über
ihr schwebte ein in Feuer gehüllter Planet, der alles in gespenstisches,
unwirkliches Licht tauchte.


Die Geschöpfe, die die Riesin mit kaum
verhüllten Superbusen umringten, waren nicht nur Tiere einer archaischen
Vorzeit, sondern auch Angehörige von Völkern, die untereinander im Streit
lagen. Sie bekämpften sich, gingen mit Streitäxten, Speeren, Flammenschwertern
und Morgensternen aufeinander los.


Ein wildes Durcheinander herrschte zu Füßen
der Gigantin, die mitleidig lächelnd herabblickte, und von deren spitzen
Fingern hauchdünne Fäden liefen, an denen die Akteure befestigt waren.


Sie war die wahre Ursache für das, was hier
ablief, und beiläufig mußte Larry an die legendäre Gestalt der Rha-Ta-N’my
denken. Sie war keine Erfindung, aber Sarah hätte in dieser Maske eine
Inkarnation der Dämonengöttin sein können. Von Rha-Ta-N’my wußte man, daß sie
in grauer Vorzeit auf der Erde herrschte, Völker und Dämonen regierte. Auf ihre
Anwesenheit gingen viele unglaubliche und ungeheuerliche Praktiken zurück, die
Menschen in die Lage versetzten, auch noch heute grauenvolle Mächte zu
beschwören, die einst auf der Erde die Vorherrschaft hatten. Die Welt der
Geister und Dämonen war realer, als manch einer wahrhaben wollte.


Weil das so war, gab’s die PSA, die
»Psychoanalytische Spezial-Abteilung«. Diese auf der ganzen Welt einmalige
Organisation hatte es sich zur Aufgabe gemacht, geheimnisvollen und
unerklärlichen Ereignissen nachzugehen. Die Männer und Frauen, die im Dienst
der PSA standen, wußten um das Unheil und das Grauen, das oft durch geheime
Pforten in diese Welt eindrang. Magie und Okkultismus waren ebenso wenig Phantastereien wie Voodoo-Kult und die gespenstischen
Kräfte, die allgemein von Naturreligionen ausgingen.


Was er jetzt erlebte, bewies nur ein weiteres
Mal die Existenz von Kräften, die auch in einer aufgeklärten, modernen Welt
immer wieder in Erscheinung traten. Das Unfaßbare, Unglaubliche und eigentlich
gar nicht in diese hochtechnisierte Welt Passende brach plötzlich mit
Brachialgewalt irgendwo ein und stellte scheinbar die Naturgesetze auf den
Kopf.


Die Unbekannte mit dem Teufelskopf war ein
Beweis dafür, daß die Spur, die X-RAY-1, der geheimnisvolle Leiter der PSA
ihnen angegeben hatte, richtig war.


X-RAY-1, Gründer und Leiter der
schlagkräftigsten Geheim-Organisation der Welt, hatte seine Agenten absichtlich
in die Sauna in die High Street von Allentown geschickt. Durch eine bekannte
amerikanische Hellseherin war der PSA ein Hinweis zugegangen, wonach es am
Abend zu einem gespenstischen und in höchstem Maß ungewöhnlichen Vorfall in
besagter Sauna kommen sollte.


Die Hellseherin, die viele prominente amerikanische
Schauspieler und auch Politiker beriet, meldete sich zum Endo eines Jahres auch
regelmäßig in der Presse, in Rundfunk und Fernsehen. Darin gab sie einen
Ausblick auf das neue Jahr, durchleuchtete das Wetter, die politische Lage und
entwarf auch Schicksalsbilder von Persönlichkeiten, die die ganze Welt kannte.
Die Voraussagen dieser Frau waren in achtzig von hundert Fällen eingetroffen.
Über einen Verbindungsmann erfuhr so auch die PSA-Leitung von Fall zu Fall
Dinge, die für sie von Interesse waren. Diesmal, so zeigte sich eindeutig,
hatte die Informantin wieder ins Schwarze getroffen. Auch wenn sie davor nicht
genau angeben konnte, welcher Art das Ereignis war, das kommen würde.


Larry sah, daß die Fliehende nicht auf den
Parkplatz lief, wie es einen Moment ausgesehen hatte. Sie schlug plötzlich einen
Haken - und rannte zu den Menschen vor dem Kinoeingang.


Rufe und Pfiffe wurden laut, und einige Jugendliche
klatschten in die Hände.


Allerlei anzügliche Bemerkungen fielen.


Aber dann mischten sich auch Schreie
darunter, und einige Jugendliche spritzten zur Seite, als die nackte Frau wie
ein Sturmwind auftauchte.


Die Unheimliche mit dem Teufelskopf schlug
wirklich zu, so hart, daß es krachte.


Einige Herumstehende gingen in die Knie, die
anderen stoben auseinander.


Die Unbekannte sauste in die Tür zum
Vorführraum zu, riß sie auf und verschwand im Dunkeln.


Da war ihr auch Larry schon auf den Fersen.


Im Vorraum des Kinos herrschte Jubel, als
X-RAY-3 nur mit einem Handtuch bekleidet, hinter der Nackten herjagte.


Die Situation entbehrte für Außenstehende
nicht einer gewissen Komik. Larry fand sie alles andere als komisch. Es war
etwas geschehen, was dringend der Aufklärung bedurfte.


Schon allein die Frage, was sich in dem
Becken ereignet hatte, wie es zu der unheimlichen Verwandlung gekommen war,
mußte beantwortet werden.


Lastete auf der Sauna-Besucherin ein Fluch?
Wenn ja - Wer hatte ihn ausgesprochen und welche Bedeutung hatte er in ihrem
Leben?


Oder hatte sich wie ein Blitz aus heiterem
Himmel eine Gefahr manifestiert, die direkt aus der Hölle kam?


In dem allgemeinen Durcheinander, das in dem
Vorraum des Kinos entstanden war, huschte Larry Brent durch die Tür in den
Saal.


Er brauchte einen Moment, ehe seine Augen
sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


Vorn auf der Leinwand ritt die Gigantin
»Sarah« auf einer Urweltechse durch eine menschenfeindliche Landschaft, schwang
ihr riesiges Breitschwert und mähte die Feinde nieder, die sich ihr in den Weg
stellten. Was sie nicht erwischte, zerstampfte der Saurier unter seinen
tonnenschweren Beinen.


Die Zuschauer waren ganz im Bann des
Geschehens und achteten nicht darauf, was sich neben den Sitzplätzen abspielte.


Da lief eine unbekleidete Frau mit einem
Satanskopf in Richtung Leinwand, und hinter ihr her eilte ein Mann, der nur mit
einem Handtuch um die Hüften bekleidet war ...


Erst als die Unbekannte auf die Bühne
kletterte, in den Lichtkegel des Projektors geriet und damit in die blutige
Schlachtszene mit Kulisse fernster Vergangenheit, merkten die Zuschauer, daß
etwas nicht stimmte.


Da lief jemand vor der Leinwand herum und
raubte die Sicht!


Sarah, die Urwelt-Riesin, schwang ihr
Schwert, und die Fremde auf der Bühne lief genau in den Hieb
...


Dies war nicht nur Eindruck der Perspektive,
sondern reales Bild!


Die Klinge erwischte die Unbekannte genau am
Halsansatz.


Die Leinwand zerriß. Saurier und Sarah
verschwanden, die Birne des Projektionsapparates erlosch.


Nur noch die winzigen Lichthöfe der
Notbeleuchtung an der Wand gegenüber den Sitzreihen war
intakt.


Einige Besucher sprangen verwirrt auf.


Larry Brent spurtete los, als die Panik schon
ausbrach.


Die Menschen stürzten von den Sitzplätzen zum
Haupteingang und zu den Notausgängen.


X-RAY-3 lief geduckt an der Seite entlang und
erreichte die dunkle Bühne. In ihrer Mitte saß jemand, die Beine leicht
gespreizt, die Hände auf den Boden gestützt.


Eine hellhäutige Gestalt mit langen Beinen.
Eine Gestalt - ohne Kopf...


Die junge Frau war von Sarah geköpft worden!
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Um ihn herum waren Hektik und Aufruhr.


Alles lief und schrie durcheinander.


Nur in den vordersten Reihen bekamen die
Besucher mit, was da Schreckliches passiert war, und sie schrien wild
durcheinander.


Larry lief es eiskalt über den Rücken. Der
Mann, der schon die unglaublichsten und gefährlichsten Abenteuer im Reich des
Grauens erlebt hatte, konnte den Schauer nicht unterdrücken.


X-RAY-3 kam nicht zum Nachdenken.


Außer ihm und der Toten war noch jemand auf
der Bühne.


Im Halbdunkel zeigten sich verwaschen die
Umrisse eines Mannes.


Er trug ein weißes Hemd mit auffallend großen
Rüschenmanschetten und einer hauteng anliegenden dunklen Samthose.


Der Mann hatte ein kantiges Profil mit scharf
hervortretender Nase. Das Gesicht war lang und schmal und wurde gerahmt von
einer weißhaarigen Perücke.


Larry glaubte, sich in die Zeit der
französischen Revolution zurückversetzt, als man diese Kleidung und diese Art
Perücken trug.


Er starrte die Erscheinung an.


Und wieder geschah etwas, während rings um
ihn alles floh, während sich die Menschen anrempelten und förmlich nach außen
schubsten, ohne im Prinzip zu begreifen, wovor sie eigentlich flohen.


Er sah die Gestalt plötzlich - doppelt, als
würde etwas mit seinen Augen nicht stimmen.


Die eine Gestalt schien aus der anderen
herauszugleiten. Sie waren an den Händen zusammengewachsen wie siamesische
Zwillinge.


Über ihren Händen schwebte lautlos und
unheimlich der rote, gräßlich anzusehende Satanskopf mit den schrägliegenden
Augen, den spitzen Ohren und den Geißbockhörnern.


Der Teufelsschädel wirkte wie eine bizarre
Krönung der beiden Gestalten.


Das groteske Bild währte nicht länger als
drei Sekunden und erlosch dann wieder, als hätte es nie existiert.


Zurück blieben die zerrissene Leinwand, die
aussah, als hätte man sie mit dem Messer von oben bis unten geschlitzt - und
die Tote ohne Kopf.
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Sie konnte nicht mehr sagen, was ihr begegnet
war und weshalb sie die schauerliche Verwandlung hatte durchmachen müssen.


War ihr in der neuen Gestalt ein Geheimnis
bekannt geworden, hatte sie es mit ins Grab genommen.


Die letzten Besucher hatten das Filmtheater
fluchtartig verlassen.


Aus der Ferne war bereits die Sirene eines
Polizeiwagens zu hören, der vor dem Kino hielt.


Auch der Besitzer, der Vorführer und eine
Platzanweiserin, die vom Eingang her die ganze Zeit über versucht hatten, in
den Vorführsaal zu gelangen, eilten mit Verspätung heran.


Der Welle der nach außen Drängenden hatten
diese drei Menschen nichts entgegenzusetzen vermocht. Immer wieder waren sie
zurückgeworfen worden.


Nun tauchten sie neben Larry auf und
erbleichten. Die Platzanweiserin verkraftete den Anblick der kopflosen Leiche
nicht und kippte um.


Der Kinobesitzer mußte sich an der Stuhllehne
festhalten.


»Um Himmels willen!«
stieß er tonlos hervor. »Wie ist denn das passiert?«


Sein Blick fiel auf die zerschlitzte
Leinwand.


»Jemand hat ihr dahinter aufgelauert«,
erklärte X-RAY-3 schnell. Die Wahrheit konnte er dem Mann nicht sagen, dem
diese »natürlich« klingende Formulierung gerade recht kam.


Nach einer Erklärung, weshalb die Fremde
hereingekommen war, wurde erst gar nicht gefragt. Der Kinobesitzer glaubte das,
was er glauben wollte.


Dazu paßte auch, daß der Projektor zum
Stillstand gekommen und die Stromversorgung dort ausgefallen war. Daraus schloß
er, daß der Täter einen Komplizen hatte.


Auch die eintreffende Polizei untersuchte in
dieser Richtung, was verständlich war.


Zeugen aus dem Publikum, das sich vor dem Gebäude
versammelt hatte, wurden befragt. Genaues konnte niemand sagen. Der eine oder
andere sprach zwar davon, daß die Frau einen »seltsamen« Kopf gehabt hätte,
aber genau beschreiben konnte ihn niemand.


Auch Larry Brent blieb nicht erspart, Fragen
der Polizei zu beantworten.


Daß er sich in diesem Aufzug hier befand und
der Fremden nachgerannt war, fiel am meisten ins Gewicht, und man forderte eine
Erklärung von ihm.


»Sie hat sich plötzlich sehr auffällig
benommen und ist splitternackt aus der Saune gerannt«, berichtete er. »Sie hat
vor dem überstürzten Verlassen so etwas, wie eine Maske über ihren Kopf
gestülpt.«


»Was für eine Maske?«
wurde er gefragt.


»So genau habe ich das nicht erkennen können.
Sie sah aus wie - ein Teufelsantlitz ... Die Frau, so kam es mir jedenfalls
vor, scheint unter Drogeneinwirkung gestanden zu haben.«


Damit gaben sich die Cops erst mal zufrieden.


Genauer ins Detail gehen konnte Larry später
immer noch, wenn die Mordkommission eintraf und gezielte Untersuchungen
einleitete. Dann konnte die PSA sich einschalten.


Die Cops untersuchten die Filmbühne und
achteten besonders auf Spuren des unheimlichen Mörders, der nach ihrem
Dafürhalten hier gestanden hatte.


Sie suchten nach der Tatwaffe und - dem Kopf
des bedauernswerten Opfers.


Aber sie fanden weder das eine noch das
andere.


Und Larry wußte auch, daß es so bleiben
würde...


Es gab keinen Mörder aus Fleisch und Blut,
der hier auf die Unbekannte gewartet hatte! Das Schwert der Leinwandheldin
»Sarah« war für einen Moment materiell geworden, und damit war die grauenvolle
Tat ausgeführt worden. Diese Beobachtung hatte nicht nur er gemacht, sondern
einige hundert Zuschauer. Aber einen solchen Vorgang hielten die Cops für
ausgeschlossen und legten diese Aussagen unter dem Begriff »Massensuggestion«
ab. Damit machten sie es sich einfach.


Larry hinterließ seine Personalien. Der Cop
notierte die New Yorker Adresse.


»Und da sind Sie extra hierher gekommen in
die Kleinstadt, um die Sauna zu besuchen?« fragte sein
Gegenüber verwirrt.


»Ja, nur deshalb«, bestätigte ihm X-RAY-3.


»Aber in New York gibt’s doch auch genügend
Möglichkeiten, um ...«


»Schon richtig«, fiel Larry ihm ins Wort,
»aber da ist alles so überlaufen. Hier geht’s noch familiär zu.«


Der Kinobesitzer hatte ihm inzwischen eine
riesige Wolldecke gebracht, in die er sich außer einem durchfeuchteten Handtuch
eingeschlagen hatte. Das tat ihm gut. Er hatte zu frieren begonnen. Das
Mindeste, was von seiner Jagd im halbnackten Zustand durch die kalte Abendluft
zurückblieb, würde eine handfeste Erkältung sein.


Als es für ihn nichts mehr zu tun gab, kehrte
er in die Sauna zurück.


Dort hatte sich die Aufregung inzwischen
wieder gelegt. Hier wußte man noch nicht, wie die Verfolgung ausgegangen war.


Iwan Kunaritschew, um die Hüften ein Handtuch
geschlungen, saß mit den beiden Begleiterinnen der aus der Saune Geflohenen an
der kleinen Bar. Er hatte die Girls zu einem Drink eingeladen und bestellte
seinen zweiten Doppelten. Auch seine Gesprächspartnerinnen konnten nach dem
schaurigen Ereignis einen harten Drink vertragen. Larry Brent wärmte sich auf,
duschte dann eiskalt und suchte danach die Bar auf.


Die Girls hießen Fay und Joan und stammten
aus dem Ort. Ihre Begleiterin, die mit dem Teufelskopf aus dem Wasserbecken
auftauchte, aber kam von weither.


»Sie stammt aus der Nähe von Paris«,
berichtete Fay, hatte aschblondes Haar, eine helle Haut und lustige
Sommersprossen rings um die Nase. »Wir schreiben uns schon seit unserem
fünfzehnten Lebensjahr. Nun sind wir beide zweiundzwanzig. Ich habe sie hierher
in die Staaten eingeladen und sie wollte einige Wochen hier bleiben und Land
und Leute ansehen ...«


Larry nippte an seinem Drink. Die Gedanken
des Agenten arbeiteten mit der Präzision eines Computers. »Wie heißt sie?«


»Chantalle Seautant.«


X-RAY-3 prägte sich den Namen ein. Sobald er
alle durch Fay erreichbaren Informationen über die Französin kannte, würde er
sie an die PSA-Zentrale weitergeben.


Er fragte nach Bildung und Herkunft. Danach
hatte Chantalle auf einem Gut vierzig Meilen westlich von Paris bei ihren Eltern
gelebt. Das Gut .stand in Verbindung mit einem Vorfahr der Seautants.
Mütterlicherseits stammten sie von einem Marquis ab, dessen Tochter einen
Bürgerlichen heiratete.


Auf dem Gut wurden heute wertvolle Rennpferde
gezüchtet, und die Zucht der Seautants hatte nicht nur in Frankreich einen
großen Namen. Aus den Ställen der Seautants kamen berühmte Rennpferde, die ins
Ausland verkauft worden waren. Selbst nach Amerika.


Alle diese Einzelheiten merkten sich die
beiden PSA-Agenten gut.


»Wie lange, Fay«, setzte Larry dann seine
Fragen fort, »befindet Chantalle sich schon in den Staaten?«


»Seit drei Wochen, Mister Brent.«


»Stand sie kurz vor ihrer Abreise?«


»Nein, wie kommen Sie darauf?«


»Sie sagten vorhin, Fay, daß sie einige
Wochen bleiben wollte. Und drei Wochen kann man auch als >einige<
bezeichnen.«


»Es war erst die Hälfte der Besuchszeit um.«


Nach diesen Worten entstand eine kleine
Pause.


»Was ist jetzt mit Chantalle?« ließ Fay sich unvermittelt wieder vernehmen. »Wohin ist
die geflohen? Und was war das für ein unheimlicher Schädel, mit dem sie
plötzlich auftauchte?«


»Ich habe Chantalle leider nicht mehr
einholen können«, schwindelte Larry. Er brachte es nicht fertig, seiner jugendlichen Gesprächspartnern die ganze grausame
Wahrheit zu sagen. »Sie ist in einer Seitenstraße verschwunden, und ich habe
ihre Spur verloren ...«


Seine Ausführungen wurden durch heftiges
Niesen unterbrochen. Die Unterkühlung, der er sich ausgesetzt hatte, zeigte
erste Folgen. »Ich möchte auch gern etwas mehr über den seltsamen Kopf wissen,
der erschien, als sie auftauchte. Und ich hoffe, Fay, Sie können mir etwas
darüber erzählen.«


Die wasserhellen Augen der jugendlichen
Gesprächspartnerin wurden groß und rund. »Ich, Mister Brent? Was sollte ich
Ihnen darüber sagen können?«


»Das weiß ich auch noch nicht. Aber denken
Sie mal darüber nach, ob vielleicht in den vergangenen Tagen etwas geschehen
ist, was Ihnen seltsam vorkam.«


»Nicht, daß ich wüßte«, lautete die Antwort
ohne Zögern.


Iwan Kunaritschew musterte seinen Freund von
der Seite her und er, der X-RAY-3 schon lange genug kannte, wußte, daß Larry
damit etwas Bestimmtes bezweckte. Außerdem wurde dem russischen Spezialagenten
klar, daß Larry bereits mehr wußte, als er preisgegeben hatte.


»Vielleicht waren es Kleinigkeiten.«


»Was verstehen Sie unter Kleinigkeiten,
Mister Brent?«


»Vielleicht eine Bemerkung, ein Geheimnis,
das sie Ihnen anvertraut hat...«


Zwischen Fays Augen entstand eine steile
Falte.


Larry erkannte sofort, daß er den Nagel auf
den Kopf getroffen hatte.


Auch Fays Blick veränderte sich. Um ihre
Lippen zuckte es. Einen Moment wirkte sie unsicher.


»Nein«, sagte sie dann schnell, »nein,


Geheimnisse hat sie mir nicht anvertraut.«


X-RAY-3 wußte sofort, daß dies gelogen war.


Er hakte weiter nach, konnte aber den inneren
Widerstand der jungen Amerikanerin nicht brechen.


Fay behielt das, was sie wußte, für sich.
Obwohl sie den Mann vor sich sympathisch fand, obwohl er ein Typ war, dem man
sich anvertrauen konnte, schwieg sie beharrlich.


Er unternahm noch mal einen Vorstoß in eine
andere Richtung. Er ließ sich nicht anmerken, daß die Unsicherheit seiner
Gesprächspartnerin ihm aufgefallen war.


»Noch eines zum Abschluß, Fay. Hat Chantalle
viel über ihre Familie gesprochen? Eventuell vor allem auch über ihre
Vorfahren?«


Und da machte er die gleiche Entdeckung.
Wieder zeigte das Girl Unsicherheit und verneinte schließlich.


Brent schloß daraus, daß das ihr anvertraute Geheimnis mit Vergangenem zu tun hatte.


Larry drängte sich das Bild der
gespenstischen Erscheinung auf der Bühne des Filmtheaters auf.


Die beiden fremdartig gekleideten Gestalten,
die sich aus einer entwickelt hatten - und sie den Teufelskopf Chantalle
Seautants mitnahmen.


Die Erscheinung der Fremden stammte nicht aus
dieser Zeit. Hatte sich hier - Tausende von Meilen von Chantalles Heimatort
entfernt - ein furchtbarer Fluch erfüllt, von dem sie möglicherweise selbst
nicht mal etwas wußte?


Larry, in außergewöhnlichen und rätselhaften
Geschehnissen erfahren, ahnte bereits in diesen Minuten, daß dies alles nur der
Auftakt war.


Eine Viertelstunde später verließ er zusammen
mit seinem Freund die Sauna.


»Du weißt ’ne ganze Menge mehr,
Towarischtsch, als das, was du beim Namen genannt hast«, meinte Iwan
Kunaritschew.


X-RAY-3, die Jacke hochgeschlagen, die Hände
tief in den Taschen vergraben, nickte. »Stimmt genau
...« Dann berichtete er von dem Erlebnis, das er im Filmtheater hatte.


»Sieht so aus, als hätte unsere Hellseherin
den richtigen Durchblick gehabt, wie?« murmelte
Kunaritschew nachdenklich. Er war so in Gedanken versunken, daß er sogar sein
obligates »Towarischtsch« diesmal vergessen hatte.


Auf dem Parkplatz dem Kino gegenüber stand
unter anderem auch der rote Lotus Europa, ein Spezialauto, ein Prototyp. Er war
eine technische Glanzleistung des Herstellers. Alle Ideen, die ein Mann wie
Larry Brent hätte haben können, hatten sie, so gut wie es ging, verwirklicht.


Der Wagen war eine Augenweide. Wo immer er
stand, zog er die Aufmerksamkeit auf sich. Das wäre noch schlimmer gewesen,
hätte mancher Neugierige geahnt, was für Extras hier eingebaut waren.


Der Lotus war als Amphibienfahrzeug
konstruiert, außerdem waren zusammenfaltbare Tragflügel eingebaut, die
ausgefahren werden konnten und aus dem Wagen ein vollwertiges Kleinflugzeug
machten, das mit einer Spitzengeschwindigkeit von 180 Meilen in der Stunde
flog.


Es gab eine Vernebelungsanlage und die
Möglichkeit, die Autoschilder während der Fahrt automatisch zu wechseln. Durch
einen Extraknopf konnten die Bremsleuchten außer Betrieb gesetzt und dafür
unterschiedliche Banner gezeigt werden, -die PSA-Okkult- Forscher entwickelt
hatten. Damit ließ sich unter Umständen eine ganz bestimmte Spezies Feind
abwehren. Es gab auf dieser Erde einige dämonische Geschöpfe - auch in
Menschengestalt -, die sich beim Anblick bestimmter Zeichen, Muster und Formeln
ins Bockshorn jagen ließen.


Auf der anderen Seite der Straße, vor dem
Kino, herrschte noch immer Aufruhr. Inzwischen standen dort drei
Polizeifahrzeuge, was den Schluß zuließ, daß nun auch die Mordkommission
eingetroffen war und die Spurensicherung aufgenommen hatte.


X-RAY-3 klemmte sich ans Steuer des Lotus und
startete. Er schaltete die Heizung ein und mußte mehrmals niesen.


Im Schrittempo verließ er die enge Gasse.
Immer mehr Neugierige aus den umliegenden Häusern trafen ein. Auch ein
Leichenwagen bog um die Ecke.


Er würde die enthauptete Tote abholen und
spätestens in einer Viertelstunde würde in dem Filmtheater mit Sicherheit
wieder alles seinen gewohnten Gang gehen. Auch der Betrieb in der Sauna würde
weiterlaufen.


Für Fay und deren Freundin Joan war der Abend
allerdings gelaufen. Verwirrt und nachdenklich waren sie gewesen, als die
beiden Männer sie verließen.


Die Frage, wie Chantalle Seautant zu dem
Teufelskopf gekommen war, hatte keine Aufklärung gefunden.


»Es ist - Zauberei im Spiel«, murmelte Larry.
»Anders ist das, was geschehen ist, nicht zu erklären. Ob sie gezielt
eingesetzt wurde - oder ob Chantalle Seautant das zufällige Opfer einer Kraft
war, die auch jeden anderen hätte treffen können, bleibt noch zu klären.«


»Wie ich dich kenne, Towarischtsch, fangen
wir mit der Aufklärung noch in dieser Minute an, nicht wahr?«


»Richtig, Brüderchen. Wir sind bereits mitten
drin. Wir haben Fays Adresse. Die Dame wohnt nur wenige Fahrminuten von hier
entfernt, draußen auf dem Land auf einer Ranch. Dort setzt du mich ab, und ich
nehme mir die Leute und vor allem Chantalles Gepäck unter die Lupe.«


»Und ich halte Wacht, daß keiner den Lotus
klaut, stimmt’s?«


»Nicht ganz. Du wirst noch ein Stück weiter
fahren.«


»Du meinst hoffentlich nicht fliegen? Bis nach
Paris, um dort die Verwandtschafts- und Familienverhältnisse der Seautants zu
klären, erscheint mir die Reichweite des Lotus doch etwas zu gering zu sein.
Ich würde dann schon lieber ’ne Concorde oder einen Jumbo nehmen, Towarischtsch.«


»So weit geht die Reise nicht, noch nicht.
Obwohl deine Logik zeigt, daß all der Qualm, den du mit deinen bitterbösen
Selbstgedrehten in deinen Körper pustest, noch keine bleibenden Schäden
hinterlassen hat.«


Würde ein Außenstehender solche respektlosen
Bemerkungen hören, wäre er bestimmt auf die Idee gekommen, daß dieses so
ungleiche Paar sich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Doch Larry und Iwan
»zankten« sich öfter auf diese Weise, das gehörte zu ihrem normalen Umgangston.
Ein Freund wäre für den anderen durchs Feuer gegangen, wenn es erforderlich
war.


» ... außerdem«, setzte X-RAY-3 seine
Ausführungen fort, »kann man das, was wir jetzt wissen wollen, ohne größere
Spesenabrechnung über die Bühne bringen. Es sei denn, X-RAY-1, unser großer
Boß, entscheidet sich anders ... Ich habe mir gedacht, daß du ’nen kurzen
Abstecher nach New York machst. Bei deiner Fahrweise kannst du das in einer
halben Stunde schaffen.«


»Wenn kein Streifenwagen unterwegs ist und
ich bei der Geschwindigkeitsüberschreitung nicht erwischt werde, Towarischtsch.
Choroschow, gut..., dann werde ich die Hellseherin mal aufsuchen. «


Iwan hatte die Pläne seine
Freundes genau erfaßt.


»Wenn sie eine gute Hellseherin ist, wird sie
bereits wissen, daß heute abend noch das große Glück über den kurzen Weg
kommt... Besuch eines fremden Mannes aus der Sauna. Blumen, Towarischtsch,
werde ich am Automaten ziehen, und für den Hunger besorg’ ich mir in der
nächsten Hamburger-Station vier bis zehn Doppeldecker. Damit müßte ich
eigentlich bis Mitternacht das gröbste Verlangen gestillt haben...«
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Das Auto, das sich aus der Dunkelheit
schälte, war ein weißer Ford.


Die aufgeblendeten Scheinwerfer rissen den
mit Unkraut und Grasbüscheln bewachsenen Wegrand aus dem Dunkeln.


Das große Gattertor zum Ranchgelände stand
weit offen. Im Hof parkten zwei weitere Autos. In den Ställen herrschte eine
gewisse Unruhe. Schweine grunzten, hin und wieder war das Gackern eines Huhnes
zu hören.


Das zweistöckige Wohngebäude war im Stil der
Jahrhundertwende errichtet, mit einem mächtigen Säulenvorbau, so daß das Gebäude
aussah wie ein stattliches Herrenhaus. Weiß leuchtete es vor dem dunklen
Abendhimmel.


Die meisten Fenster im Haus waren erleuchtet.


Am Steuer des weißen Ford saß Fay Milkins.
Sie kehrte nach Hause zurück, nicht allein. Auf dem Beifahrersitz neben ihr - war
Joan Sutter.


»Ich bin froh, daß du mitgekommen bist«,
sagte das sommersprossige Ranchgirl. »Der Gedanke, daß ich jetzt nach Hause
komme, und das ohne Chantalle, machte mich ganz krank. Es ist nett von dir, daß
du die Nacht auf der Ranch bleibst.«


»Schon gut«, antwortete Joan. Sie war
dunkelhaarig, trug das Haar kurzgeschnitten und wirkte aparter und etwas
massiver als die zartgliedrige, sensible Rancherstochter. »Du bist meine
Freundin, und ich kann dich nach allem, was passiert ist, jetzt nicht allein lassen.« Sie faßte nach Fays rechter Hand und hielt sie fest. »Du
zitterst ja am ganzen Körper...«


»Ist das ein Wunder?«
fragte die strohblonde Fahrerin leise. »Ich hab’ das Gefühl, ich werd’
verrückt, als ich hörte, daß Chantalle - tot ist.«


Auch sie waren darüber unterrichtet. Nach
einem kurzen Besuch im Kino war der Captain der Mordkommission in die Sauna
gegangen, aus der die nackte Unbekannte gerännt war. Hier hatte er ihren Namen
festgestellt und ihre Freundinnen gefunden.


Fay und Joan hatten erfahren, daß Chantalle
Opfer eines Verbrechens geworden war. Einzelheiten teilte er nicht mit. Er
hatte sie jedoch danach gefragt, was sie über die Maske wußten, die die Französin
zuletzt getragen hätte.


Fay, die Chantalles Gesicht berührt hatte,
widersprach, daß es sich um eine Maske handelte. Aber schließlich wußte sie
selbst nicht mehr, was sie glauben sollte und was nicht und wurde wankend in
ihren Aussagen.


Der Captain der Mordkommission war sehr
einsilbig gewesen und hatte Fays Frage, ob man denn jetzt, wo Chantalle tot
sei, nicht sähe, ob es sich um eine Maske oder um ihren richtigen Kopf handele,
einfach übergangen.


Fay Milkins fühlte sich wie gerädert und als
ob sie einen furchtbaren Alptraum durchgemacht hätte, der immer noch nicht
beendet war.


Ihr graute vor dem Gedanken, die schlimme
Nachricht an ihre Eltern und noch mehr an die Eltern von Chantalle weitergeben
zu müssen.


Ihre rotumränderten Augen füllten sich wieder
mit Tränen. Sie kämpfte sie jedoch tapfer nieder.


Fay parkte den Ford direkt neben dem Hauseingang.


Die Freundinnen blieben noch eine Zeitlang
sitzen, sprachen leise miteinander und gingen dann ins Haus.


Als Fay die Schwelle zum Living-Room
überschritt, war die Familie darin versammelt, und auch zwei Männer waren
anwesend: Der Captain der Mordkommission und ein Lieutenant.


»Fay!« Die schlanke, zierliche Frau, die
ebenfalls verweint aussah, sprang vom Sessel auf und eilte ihrer Tochter
entgegen.


»Mum!« seufzte Fay
und fiel ihrer Mutter in die Arme. Da konnte sie die Tränen nicht länger
zurückhalten. Das Wasser schoß ihr in die Augen. »Sag, Mum ..., daß alles nicht... wahr ist...«, schluchzte sie. »Ich
begreife nicht, was das alles zu bedeuten hat... es ist so schrecklich .. .«


»Es wird sich aufklären, Baby.« Helen Milkins streichelte ihr übers Haar. Fay war gut
einen Kopf größer als sie, und es sah so aus, als ob sie bei ihrer Tochter
Anlehnung und Trost suche. Die Frau sagte seit jeher zu Fay »Baby«, obwohl ihre
Tochter inzwischen längst erwachsen war. »Vielleicht ist alles nur ein
furchtbarer ... Irrtum ...«


»Das glaube ich nicht, Mum. Joan und ich ...
und auch Mister Brent...«


»Wer ist Mister Brent?«


»Einer der Männer, die heute abend in der
Sauna waren und das ganze Drama mitbekommen haben. Mister Brent hat es gesehen
... und sein Freund ... und die anderen ... Chantalle, Mum, hat sich vor
unseren Augen verwandelt - in ein teuflisches Wesen.«


»So etwas gibt es nicht, Fay.«


»Das habe ich bis heute abend auch geglaubt.
Aber es gibt Dinge, Mum, an die man nicht glauben möchte - und sie gibt es doch.«


Helen Milkins brachte ihre Tochter aufs
Zimmer. Es lag einen Stock höher. Die Unterredung war verstummt. Joan schlich
wie ein begossener Pudel hinter der Freundin her.


»Ruhe, Baby, wird dir jetzt gut tun. Leg dich
hin ...« führte die Frau weiter aus, als sie im Zimmer waren.


Fay legte sich. »Ich kann nicht schlafen. Ich
bin völlig aufgewühlt.«


In dem modern eingerichteten Jugendzimmer
löschte Helen Milkins die Deckenleuchte und ließ nur eine kleine Tischlampe,
eine Tiffany-Imitation mit buntem Glas und anheimelndem Licht, brennen.


»Ich werde dir etwas geben.«


»Nein!« Fay schüttelte den Kopf und legte die
Hand auf ihre Stirn. »Ich möchte kein Schlafmittel... Ich möchte wach bleiben
und mich mit Joan unterhalten. Solltest du durch die Polizei Näheres erfahren,
gib mir bitte Bescheid.«


»Heute abend, Baby, wird’s wohl keine
Neuigkeiten mehr geben. Die Untersuchungen werden sicher erst morgen richtig in
Gang kommen.«


Die Frau ging wieder nach unten.


In dem Zimmer war es so still, daß die
Schritte auf der Treppe deutlich zu hören waren.


Joan Sutter setzte sich auf den Rand der
Liege.


»Soll ich ’ne Schallplatte auflegen, Fay?«


»Nein.« Fay Milkins’ Lippen bewegten sich
kaum, sie starrte zur Decke.


»Das würde dich vielleicht ablenken.«


»Ich brauche keine Ablenkung. Ich muß
nachdenken.«


»Du wirst zu keinem Ergebnis kommen. Das
alles ist viel zu unwirklich.«


»Wie fandest du Chantalle, Joan?« fragte Fay Milkins unvermittelt.


»Sie ... war sehr nett...«


»Das auch. Aber das allein meinte ich nicht.
Was für einen Eindruck machte sie auf dich? Fandest du sie offen oder
verschlossen?«


»Ich fand sie sehr offen.«


»Ich auch, aber ich fange an mich zu fragen,
ob sie nur so getan hat. Ich glaube, daß sie etwas zu verbergen hatte.«


»Wie kommst du darauf, Fay?«


Die Rancherstochter seufzte und richtete sich
auf. Abwesend starrte sie die Freundin an, schien sie jedoch in Wirklichkeit
überhaupt nicht wahrzunehmen.


»Ich muß dauernd an etwas Bestimmtes denken,
Joan«, sprach Fay Milkins leise. »Es war heute morgen ... Chantalle kam aus der
Dusche, war quietschvergnügt und fröhlich. Sie sang und freute sich auf den
Tag. Mit einem Mal schrie sie auf und wurde weiß wie Kalk.


»Was war passiert?«
hakte Joan nach, als Fay sich zu lange unterbrach.


»Sie vermißte etwas.«


»Nahm sie an, du hättest sie bestohlen? Aber
- das kann doch nicht sein.«


»Nein, das war’s auch nicht. Sie hatte etwas
verloren, einen Anhänger, einen Talisman, den sie immer trug. Als sie vor dem
Spiegel stand, merkte sie erst den Verlust, und ihre Stimmung änderte sich
schlagartig. Sie durchsuchte das ganze Zimmer... Ich half ihr dabei. Aber wir
fanden den Anhänger nirgends.«


»Legte sie ihn abends vor dem Schlafengehen
ab?«


»Nein. Sie trug ihn immer. Wir nahmen beide
an, daß sich während des Schlafes vielleicht der Verschluß geöffnet hätte. Dann
gab’s nur eine Möglichkeit: der Anhänger hatte sich gelöst und befand sich
irgendwo zwischen den Kissen oder den Matratzen. Wir nahmen das ganze Bett
auseinander und hoben den Teppich an. Das Kettchen blieb verschwunden.
Chantalle konnte sich nicht beruhigen.«


»Vielleicht war es sehr wertvoll,
unersetzlich?«


»Das vermutete ich zunächst auch. Aber
Chantalle ließ mich wissen, daß es weniger einen materiellen als einen ideellen
Wert besaß. Es sollte sie beschützen vor Unheil und Krankheit jeder Art. Und
nun hatte sie plötzlich Angst, daß ihr etwas zustoßen würde. Sie konnte sich
kaum beruhigen. Sie suchte immer wieder in allen Ecken, und wir stellten das
ganze Zimmer auf den Kopf. Aber - wir fanden nichts.«


»Es kann sich doch nicht in Luft aufgelöst
haben. Habt ihr auch unter den Schränken nachgeschaut?«


»Ja. Sogar unter der Fußleiste, die rings um
die Wand läuft.«


Fay Milkins war anzusehen, daß sie noch etwas
sagen wollte. Sie biß sich auf die Unterlippe.


»Was bedrückt dich noch?«
Joan Sutter merkte es.


»Chantalle ... hatte eine mögliche Erklärung
parat, Joan«, fuhr Fay Milkins mit tonloser Stimme fort. »Es klingt wie ein
Scherz, aber sie meinte es todernst. Sie war überzeugt davon, daß in der Nacht
jemand in ihrem Zimmer war und - ihr das Halskettchen mit dem Amulett
abgenommen hatte ... Kein Mensch aus Fleisch und Blut... sondern ein Geist...«


 


*


 


Nach diesen Worten herrschte einen Augenblick
betroffenes Schweigen.


»Es gibt keine Geister!«
sagte Joan schließlich.


»Chantalle war anderer Meinung«, widersprach
Fay. »Sie war von diesem Moment an wie umgewandelt,
wirkte nervös und hatte Depressionen. Als ich sie fragte, was sie denn nun zu
befürchten hätte, sagte sie: >Ich muß mit allem


rechnen. Was es ist... weiß ich selbst nicht.. .< Ich merkte, daß sie unbedingt
Zerstreuung brauchte, um von den trüben Gedanken loszukommen. Deshalb fuhren
wir seit dem Vormittag in der Gegend herum. Dann haben wir einen Besuch bei dir
gemacht und uns schließlich noch zu einem Saunabesuch entschlossen. Wenn ich
geahnt hätte, wie dieser enden würde ... wäre ich nicht dorthin gefahren.«


»Du hast keine Schuld an dem, was passiert
ist. Es war Chantalles Schicksal, so zu sterben ... und nach allem, was du mir
jetzt gesagt hast, scheint sie es auch geahnt zu haben. Ich muß ständig an sie
denken, Fay. Und" ich kann nicht glauben, daß wir beide ohne sie hierher
gekommen sind. Das alles ist so unwirklich. Mir kommt es so vor, als wäre sie
nur aus dem Zimmer gegangen und würde jeden Augenblick zurückkehren ...«


Joans Worte waren noch nicht verklungen, als
geklopft wurde.


 


*


 


Die Tür stand offen, als er an dem Haus
ankam, in dem die Hellseherin und Wahrsagerin wohnte.


Iwan brauchte nur aufzudrücken und konnte den
Hausflur betreten.


Die Schritte des Agenten hallten durch den
Korridor des fünfstöckigen Mietshauses.


Edna Cailhon, die Frau, die X-RAY-7 noch
aufsuchen wollte, wohnte in der ersten Etage. Iwan benutzte nicht den
altmodischen Lift mit der schmiedeeisernen Tür, sondern lief über die Treppe
nach oben.


An der abgegriffenen Holztür, die einen neuen
Anstrich vertrug, befand sich ein altmodisches Emaille
Schild. Auf weißem Untergrund stand in schwarzen, verschnörkelten Buchstaben
der Name »Edna Cailhon«. Wo die Schrauben das Schild hielten, auch am Rand, war
die Emailleschicht schon abgeplatzt.


X-RAY-7 wollte gerade den Finger auf den
vergilbten Klingelknopf legen, als die Tür geöffnet wurde.


Edna Cailhon stand vor ihm.


Kunaritschew sah sie zum erstenmal.


Sie war eine große, hagere Frau, die ihre
Magerkeit dadurch zu verbergen suchte, daß sie ein weitgeschnittenes,
knöchellanges Hauskleid trug. Auf schwarzem Untergrund waren bunte Stickereien,
die eine Dschungelszene ergaben.


Unter einer großblättrigen Pflanze kauerte
ein Tiger. Auf einem Zweig hockte ein buntgefiederter Papagei, und auf eine
große gelbe Blüte schaukelte ein Schmetterling zu.


Iwan wollte etwas sagen, doch Edna Cailhon
war schneller.


»Treten Sie ein, Mister.«


»Kunaritschew, Iwan Kunaritschew,
Towarischtschka. Auch wenn Sie meinen Namen nicht kennen, scheinen Sie über
meine Ankunft nicht verwundert zu sein?«


»Nein, natürlich nicht. Ich weiß immer ...
nun«, berichtigte sich die hagere Frau schnell selbst, »sagen wir - meistens,
wenn jemand noch zu mir will.«


Der bärtige PSA-Agent nickte. »Bei einer
Hellseherin muß man sich das Wundern abgewöhnen. Sie haben sicher auch schon
erkannt, weshalb ich gekommen bin?«


»Zumindest weiß ich, daß Sie mir keine
Zeitschriften andrehen und mir auch nichts anderes verkaufen wollen.«


»Was sicher kein Wunder ist, Towarischtschka.
Um diese Zeit dürften die Herrschaften vom Fliegenden Gewerbe kaum noch
unterwegs sein. Da sitzen sie meistens in der Bar und trinken auf die dicken
Provisionen, oder liegen in den Armen einer Freundin, um sich von den Strapazen
des langen Tages auszuruhen.«


»Kommen sie, Mister Kunaritschew! Treten Sie
näher. Ich gehe doch recht in der Annahme, daß Sie mir Fragen stellen wollen,
nicht wahr? «


»Genau, Towarischtschka. Ich sehe, mit Ihnen
kommt man schnell zum Kern der Sache. Und Sie haben überhaupt keine Angst vor
mir?«


Edna Cailhon hob
die angegrauten Augenbrauen. »Müßte ich sie haben, Mister Kunaritschew? Muß man
als Dame vor Ihnen Angst haben?«


Um ihre Lippen spielte ein verschmitztes
Lächeln, und auf Iwans Gesicht zeigte sich flüchtige Röte.


»Nein, Towarischtschka, so meinte ich das
natürlich nicht«, sagte er erschrocken, als er feststellte, daß sie seine
Bemerkung offensichtlich falsch aufgefaßt hatte. »Aber ich könnte
beispielsweise ein Einbrecher sein, der es .. . auf
Ihren Familienschmuck abgesehen hat.«


Er war inzwischen in die schummrige Diele
getreten, in der alte Möbel standen.


»Einbrechern, Mister Kunaritschew, öffne ich
grundsätzlich nicht. Mit einem solchen Besuch war heute abend erstens nicht zu
rechnen - und zweitens besitze ich keinerlei Schmuck.«


Iwan wurde in ein Zimmer geführt, das nur
durch eine Stehlampe beleuchtet wurde.


Edna Cailhon forderte ihn auf, Platz zu
nehmen.


Sie saßen sich an einem kleinen runden Tisch
gegenüber.


»Ich bin Angehöriger einer Organisation, die
es sich zur Aufgabe gemacht hat, außergewöhnliche Vorkommnisse näher unter die
Lupe zu nehmen. Sie hatten für heute abend auf einen Ort hingewiesen, an dem
etwas ganz Außergewöhnliches passieren würde. Ihr Hinweis hat dazu geführt, daß
ich zwei Liter Wasser geschwitzt habe.«


»Sie waren in jener - fraglichen Sauna ...«
Es klang wie eine Feststellung.


»War ich, Misses Cailhon.«


»Nicht so förmlich, Mister Kunaritschew.
Sagen Sie Edna zu mir ... Das tun alle.«


»Dann müssen Sie es Iwan sagen. Das tun auch
alle.«


Edna Cailhon griff hinter sich. Auf einem
Tablett standen zwei Gläser und eine Flasche Wodka.


»Ich habe mir gedacht, bei all den vielen
Fragen, die Sie mir stellen werden, würde Ihnen ein kleiner Stärkungstrunk
guttun.«


Iwan Kunaritschew war nicht so leicht aus der
Fassung zu bringen, aber als er die Flasche sah, mußte er doch schlucken.


»Das ist ja meine Lieblingsmarke, Edna! Woher
wußten Sie denn, daß ...«


»Ich hab’ es im Schein einer Kerze gesehen,
Iwan. Ich wußte, daß der Gast, der mir heute am späten Abend noch die Ehre
seines Besuches erweist, gern ein oder auch zwei Gläser von diesem Stöffchen
trinkt.«


»Auf drei oder vier, Edna, kommt es mir auch
nicht an.«


Sie füllte die Gläser randvoll, und sie
prosteten sich zu.


»Sie können in die Zukunft sehen,
Towarischtschka Edna. Zumindest manchmal... Vielleicht können Sie auch einen
Blick in die Vergangenheit werfen.«


»Sie wollen jetzt, nachdem das Schicksal
seinen so grauenvollen Verlauf genommen hat, wissen, was wirklich passiert ist
in der Sauna, nicht wahr?«


»Ja.«


Edna Cailhon atmete tief durch, stellte ihr
Glas aufs Tablett zurück und senkte den Blick.


»Es war eine junge Frau, und sie ist tot...«
murmelte sie. »Wie war ihr Name?«


»Sie war eine Französin. Chantalle Seautant.«


»Chantalle Seautant«, wiederholte Edna
Cailhon leise. »Sie hat ein ungewöhnliches Schicksal gehabt, nicht wahr? «


»Das kann man wohl sagen.«
Iwan berichtete, was er - wie alle anderen auch - beobachtet hatten. »Als Sie
Ihre Erkenntnis über die Ereignisse des heutigen Abends Weitergaben, war Ihnen
da schon Näheres bekannt?«


»Leider nein«, seufzte die Hellseherin.
»Sonst hätte ich mit Sicherheit präziser darauf hingewiesen. Ich bedaure es
sehr, daß Chantalle ums Leben gekommen ist.«


»Ich will zwei Dinge von Ihnen wissen, Edna.
Was für eine Bedeutung hatte Chantalle Seautants Verwandlung,


und wer war der Fremde, der ihr den Kopf
schließlich abgeschlagen hat und damit verschwunden ist? «


»Ich werde versuchen, darüber Auskunft zu
erhalten, Iwan. Ich kann allerdings nicht versprechen, ob ich erfolgreich sein
werde. Denn ich spüre, daß da eine Kraft ist, die sich mir entgegenstellt.«


»Was für eine Kraft?«


»Sie kommt direkt - aus der Hölle! Satan
selbst hat seine Hand im Spiel...«


Edna Cailhon zog eine Schublade an dem
Tischchen auf und nahm eine weiße Kerze heraus. Sie zündete sie an, hielt das
Streichholz auch an die untere Seite der weißen Stange und wärmte sie an. Dann
preßte sie das angewärmte Ende der Kerze auf die Tischplatte und pustete das
Streichholz aus.


»Würden Sie bitte die Stehlampe ausschalten,
Iwan?«


X-RAY-7 griff nach hinten.


Das Licht erlosch. Nur noch die Kerze
spendierte eine unruhig flackernde Flamme, in die Edna Cailhon blickte.


Ihre Augen schienen nichts mehr außer dem
Licht wahrzunehmen. Es spiegelte sich in ihren großen, dunklen Pupillen, und
ihr Gesicht nahm einen tranceartigen Ausdruck an.


Zwei, drei Minuten herrschte Totenstille, und
erst jetzt fiel X-RAY-7 auf, daß in der Wohnung nicht mal eine Uhr tickte.


Edna Cailhon bot das Bild höchster
Konzentration und schien ihre Umgebung und ihren Besucher vergessen zu haben.


Sie starrte in die kleine Flamme.


»Ich sehe etwas«, sagte die Frau mit leiser
Stimme unvermittelt. »Ich sehe - Chantalle Seautant. .. Sie schwimmt im Becken,
taucht jetzt unter ...«


Kunaritschews Blicke hingen an ihren
schmalen, blassen Lippen.


»Sie ist sehr schön, ein schwarzhaariges
Mädchen mit aufregender Figur .. . Das Wasser ist in
der Tiefe nicht ganz klar. Es sieht aus - als würden milchige Schleier vom
Boden aufsteigen. Wie wabernder Nebel... auf morgendlicher Wiese im Herbst...
In diesem Nebel - erkenne ich die Umrisse einer Gestalt ... Sie ist von Nebel
umhüllt und erhebt sich jetzt...«


Zwischen den Augen der Hellseherin entstand
eine steile Falte.


Ednas Augen waren noch immer auf die
Kerzenflamme gerichtet, und Iwan Kunaritschew kamen sie jetzt noch größer vor
als vorhin.


»Wer ist es, Edna? Können Sie die Gestalt
erkennen?«


»Ja ... sie wird deutlicher ... Es handelt
sich um einen Mann, der altmodisch gekleidet ist. Er trägt die Kleidung des
vorletzten Jahrhunderts ... Chantalle ist jetzt vor ihm ... er streckt seine
Hände nach ihr aus. Seine Hände umschließen ihren Kopf. Der Fremde mit dem
weißen, gewellten Haar hat ein hartes, scharfgeschnittenes Profil... Seine
Lippen sind wie ein harter, dunkler Strich ... Die Berührung seiner Hände ist nur
flüchtig. Chantalle wirkt noch erschrocken ... Ich sehe ihr Gesicht mit dem zum
Schrei geöffneten Mund deutlich vor mir.


Chantalle schreit, aber niemand hört sie.


Der Fremde läßt von ihr ab, der Nebel wird
dichter ... Nebel und Mensch bilden wieder eine
Einheit. .. Chantalle stößt sich nach oben ab. Sie ist nicht mehr so wie zuvor.
Ihr Kopf hat sich durch die Berührung mit der Erscheinung verändert. Sie trägt
jetzt den Satansschädel auf den Schultern.«


Mit einem Aufschrei fuhr Edna Cailhon
plötzlich zusammen.


»Er kommt aus ... dem Nebel.«
Ihre Stimme wurde plötzlich stockend. »Der Nebel... war seit jeher sein Schutz
... Lange hat er auf ihn verzichten müssen ... Aber nun kommt er wieder zurück
... wie auch der Schizo-Killer wieder kommt. Seine Zeit... hat neu begonnen ...
und die Familie Seautant hat etwas damit zu tun ...«


»Warum Schizo-Killer? Wie kommen Sie auf
diesen Begriff, Towarischtschka Edna? Hat er noch einen anderen Namen?«


Iwan hatte sofort erkannt, daß es sich bei
der beschriebenen Gestalt auf dem Boden des Schwimmbeckens um die gleiche
handelte, die Larry auf der Bühne des Filmtheaters erschienen war.


»Ich ... weiß ... nicht... ich kann den Namen
nicht hören ... der Schizo-Killer hat seine Seele, sein ganzes Denken und
Fühlen dem Teufel verschrieben ... Das Antlitz des Teufels ist sein Wahrzeichen
... er kann es überall dort, wo er auftaucht, hinterlassen ... Damit
kennzeichnet er seine Opfer... Aber bei denen, die seinen Untergang
herbeiführen, fällt seine Rache noch anders aus ... Er will, daß sie den Kopf
des Satans tragen ... Das Wahrzeichen der Hölle...


Es war Edna Cailhon anzusehen, daß sie noch
etwas sagen wollte. Ihre Lippen bewegten sich immer noch, aber ihre Stimme war
inzwischen so leise geworden, daß Kunaritschew trotz höchster Konzentration
kein Wort mehr verstand.


Erschrecken spiegelte sich auf ihrem Gesicht,
sie hob ihre Rechte und wischte mit zitternder Hand über Augen und Stirn.


»Ich habe so etwas ... noch nie gesehen ...
es sind unfaßbare und unglaubliche Bilder, Iwan .. .
Der Schizo-Killer braucht die Köpfe.«


Wieder trat eine Pause ein, und nach den
letzten Worten der Hellseherin wurde es so still, daß man eine Nadel hätte
fallen hören.


»Wozu, Edna? Können Sie mir sagen, was er mit
ihnen macht?«


Iwan Kunaritschew hatte sich von der Erregung
der Hellseherin anstecken lassen.


Selbst das Wenige, das sie bisher von sich
gab, war Sprengsatz genug.


»Nein ... die Bilder verschwinden! Der Nebel
wird dichter... Er verschlingt alles, auch die Gestalt des Killers ... Ich kann
ihn nicht mehr sehen . .. ich versuche es von der
anderen Seite ...«


Meinte Edna Cailhon damit, daß sie die
Perspektive ihrer Schau verändern konnte?


»Er kommt auf mich zu«, fuhr sie fort.


»Er ist mehr zu ahnen, denn zu sehen ... Er
hält etwas in der Hand ... Es ist - Chantalles Teufelskopf! Der Schizo-Killer
trägt ihn auf seinen Händen wie eine Gabe, die er jemand darbringen will.«


Iwan sah ihr an, daß sie eine Grenze erreicht
hatte, an der sie nicht mehr konnte.


Blitzschnell blies sie da die Kerze aus, und
in dem kleinen Zimmer wurde es stockfinster.


»Warten Sie einen Augenblick, noch kein Licht
machen ... ich kann es jetzt nicht ertragen ...« hörte er die schwache Stimme
der Hellseherin aus dem Dunkeln. »Ich möchte Sie bitten, mit niemand darüber zu
sprechen, wie Sie mich hier erlebt haben, Iwan ... Es soll für immer ... unser
Geheimnis sein ... Diese Schwäche, die Sie ... jetzt an mir erleben ... von ihr
darf niemand etwas erfahren ... Versprochen?«


»Versprochen!«


Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hatte schon
manches Medium bei der Arbeit erlebt. Bei vielen echten, aber auch bei vielen,
die nur Vorgaben, besondere Fähigkeiten zu haben.


Edna Cailhon gehörte mit Sicherheit nicht zu
der letzten Sorte.


Sie war wirklich fertig und erschöpft, als
hätte sie schwerste körperliche Arbeit geleistet.


Iwan hörte im Dunkeln, wie die Frau atmete.


»Ich habe ’ne Menge gesehen«, fuhr sie dann
fort. Ihre Stimme klang schon erholter. »Bilder, die mir selbst fremd sind ...
Ich kann vieles nicht deuten, Iwan. Und ich muß Ihnen noch etwas sagen: Ich
glaube, es ist wichtig - für Sie und die Organisation, für die Sie arbeiten.


Ich selbst... habe einen solchen Zustand wie
heute noch nie zuvor durchgemacht. Nach den hellseherischen Bildern, die ich
bisher immer gesehen habe, war ich ein wenig müde, aber nie bis an die Grenze
meiner Körperkräfte erschöpft. Ich konnte ... mit einem Mal nicht mehr,
verstehen Sie? Wenn ich mir die Bilder noch zwei oder drei Minuten länger
angesehen hätte, ich glaube - ich wäre vor Schwäche gestorben ...«


Sie atmete tief durch und bat ihn dann, die
Stehlampe wieder einzuschalten.


Iwan tat es.


Im gedämpften Licht sah er die unnatürlich
weiße Gesichtsfarbe der Frau und ihre vor Schweiß glänzende Haut.


Iwan hatte genug gehört. Er erhob sich und
erkannte, daß er Edna Cailhon jetzt allein lassen mußte.


»Ich weiß, daß Sie viel zu tun haben werden,
Iwan«, sagte die Hellseherin zu ihm. »Achten sie auf sich! Jeder, der dem
Schizo-Killer auf die Spur kommt, ist in Lebensgefahr ...«


»Ich werde mein Bestes tun, Towarischtschka
Edna, ihm in der Badewanne nicht zu begegnen«, antwortete Iwan.


Es gelang ihm mit seinem kleinen Scherz die
Miene seiner Gesprächspartnerin etwas aufzuhellen.


Er ging die Treppe nach unten, und Edna
Cailhon sah ihm nach.


Ihr Gesicht war starr wie eine Maske.


Die Hellseherin kehrte in die Wohnung zurück,
schloß hinter sich ab und begab sich in das Zimmer, wo der Geruch der
erloschenen Kerze noch verwehte und der Rauch sich unter dem Lampenschirm
kräuselte.


Die Frau setzte sich in einen bequemen
Sessel, direkt unterhalb des Fensters, lehnte sich zurück und schloß - um
besser zu entspannen - ein wenig die Augen.


Der Kerzenrauch wehte unter der Decke entlang
und löste sich auf.


In der schummrigen Ecke neben der alten
Vitrine war auch die Luftbewegung zu erkennen.


Weißlicher Rauch quoll sanft und lautlos dort
auf und nieder.


Rauch?


Nein! Es war - Nebel... der gleiche Nebel,
den Chantalle Seautant auf dem Grund des Schwimmbeckens gesehen hatte, ehe sie
sich auf so unheimliche Weise verwandelte ...


 


*


 


Fay Milkins fuhr
zusammen und hielt den Atem an.


Die Blicke der beiden Mädchen begegneten
sich.


Wer konnte jetzt noch kommen? Helen Milkins
würde auf keinen Fall so kurz nach ihrem Weggehen noch mal hochkommen.


Vielleicht wollte der Captain noch etwas von
ihr?


»Ja?« fragte sie,
mit Blick Richtung Tür. »Wer ist da?«


Eine Antwort erfolgte nicht. Statt dessen
wurde die Klinke herabgedrückt.


Joan, die von Fay einen Wink erhalten hatte,
war schon zur Tür gegangen.


Der unerwartete Besucher, der angeklopft
hatte, tauchte auf wie ein Wirbelwind.


Nachdem die Tür einen Spalt breit geöffnet
war, wurde sie mit aller Heftigkeit nach innen gestoßen, und Joan, die zu nahe
heran war, bekam sie an den Kopf.


Die junge Frau schrie und fing die Tür ab.


Da schnellte der späte Gast über die Schwelle
- direkt auf die Ahnungslosen zu. Fay schrie ebenfalls.


Was sie sah, ließ ihr die Haare zu Berg
stehen.


Wer durch die Tür jagte und auf sie zuflog,
war niemand anderes als die enthauptete Chantalle Seautant!


 


*


 


Fay Milkins stieg
wie eine Rakete in die Höhe.


Im nächsten Moment war der kopflose Körper
über ihr. Sie erhielt einen Stoß, der sie gegen die Wand warf.


Fay knallte mit dem Hinterkopf gegen die
Mauer, und ihr Schädel dröhnte, als hätte jemand darin einen Gong angeschlagen.


Der kopflose Körper war erfüllt von
unglaublicher Kraft und ungeheuerlichem Willen, der nicht mehr in diesem Leib
zu Hause sein konnte.


Chantalle Seautant führte das Dasein eines
Zombies! Ihr Körper war in den unsichtbaren Händen einer teuflischen Macht
nichts weiter als eine Marionette, ein Roboter!


Wie Dreschflegel droschen ihres Hände auf die
zusammensackende Freundin.


Joan Sutter löste sich aus ihrer Erstarrung,
als sie sah, wie Fay malträtiert wurde.


Die Freundin würde unter diesen massiven
Hieben zugrunde gehen, wenn ihr nicht geholfen wurde.


Noch während sie zögerte, ob sie ein- greifen
oder Hilfe holen sollte, stieß sie sich schon von der Wand neben der Tür ab,
gegen die sie geschleudert worden war.


Da krachte und klirrte es.


Das Fenster!


Draußen auf dem schmalen Dachvorsprung
zeigten sich die Umrisse einer männlichen Gestalt.


Der Fremde trat die Scheiben ein, und von
herumfliegenden Scherben umgeben landete der Unbekannte mitten im Zimmer.


Joan erkannte ihn sofort wieder.


Das war der großgewachsene, gutaussehende
Blonde aus der Sauna: Larry Brent!


»Zurück!« schrie
X-RAY-3 der jungen Amerikanerin zu, die ihrer Freundin zu Hilfe eilen wollte.


Mit einem Sprung war er auf dem Bett, das bei
der Auseinandersetzung von der Wand gerutscht war und aussah, als hätten
Halbwüchsige eine Kissenschlacht veranstaltet.


Die Wucht, mit der Brent auf das Bett sprang,
versetzte dem Möbel den Rest.


Der Drahtrost brach ein, und mit dumpfem
Schlag rutschte dieser und die Matratze im Rahmen nach
unten.


Fay Milkins verlor das Gleichgewicht. Dies
hatte eine Nebenwirkung, denn sie entglitt dem Zugriff des zombiehaften Wesens,
das herumschnellte, als es »spürte«, daß unerwartet ein neuer Feind aufgetaucht
war, bereit, das Ruder herumzuwerfen.


Larrys Arm knallte der kopflosen Angreiferin,
die sich wie eine mörderische Maschine verhielt, voll in die Seite.


In dem kleinen Zimmer war im wahrsten Sinn
des Wortes der Teufel los.


Joan schrie, daß ihre Stimme sich überschlug.
Unten im Haus hörte man aufgeregte Stimmen und eilige Schritte, die rasch die
Treppe hochkamen.


Larry nutzte das Überraschungsmoment voll.


Fay Milkins lag neben dem zusammengebrochenen
Bett und rührte sich nicht mehr.


Aber sie war nicht tot. Die Begegnung mit der
enthaupteten Freundin, hatte sie jedoch so geschockt, daß sie endgültig in
wohltuende Ohnmacht gefallen war.


Larry war nicht verwundert, als er erkannte,
daß die Enthauptete den Schlag verdaute wie ein normales Streicheln. Körper, in
denen kein Leben mehr steckte, die von einem fremden, zerstörerischen Geist
erfüllt waren, ließen sich durch Faustschläge zwar zu Boden schicken, aber
ausschalten kaum, auch nicht mit massiveren Mitteln.


X-RAY-3 ging kein Risiko ein.


Es war ihm gelungen, Fay Milkins aus den
Klauen der lebenden Leiche zu befreien, ohne die Rancherstochter zu gefährden.


Nun konnte er die Smith & Wesson Laser
einsetzen.


Er drückte aus nächster Nähe ab.


Der Schuß löste sich lautlos, war nichts
weiter als ein Blitz, der aus der Mündung zuckte.


Dennoch war ein trockener, peitschenähnlicher
Knall zu hören ... Noch jemand hatte geschossen!


Captain Walker von der Mordkommission hielt
die rauchende Pistole in der Hand, stand kreidebleich und mit weitaufgerissenen
Augen mitten auf der Schwelle. Er hatte die unwirkliche Situation sofort erfaßt
und gehandelt, ohne sie wirklich zu begreifen.


In Walker . stürzte eine Welt zusammen.


Die Leiche, die dort oben sowohl den Schuß
aus der Laserpistole als auch aus der Magnum des Captains - ohne Wirkung zu
zeigen - überstanden hatte, warf sich vom Bett auf Larry Brent.


X-RAY-3 rief dem Captain zu, die Girls aus
dem Zimmer zu schaffen, während er sich wie ein Sack zu Boden fallen ließ.


Die kopflose Tote, Roboter in unsichtbarer
Hand eines offensichtlich wahnwitzigen Teufels, war unverwundbar!


Chantalle Seautant hatte einen Auftrag, den
sie unbedingt erfüllen wollte. Sie störte sich nicht an dem Projektil, das in
ihrem Körper steckte, nicht an dem nadelfeinen Lichtstrahl, der sich tief in
ihr Fleisch gebohrt hatte.


Es kam kein Blut, weil es in diesem Körper
keines mehr gab.


Für Walker war dies alles ein einziger
Alptraum. Zum erstenmal in seinem Leben wurde er mit Übernatürlichem
konfrontiert, etwas, das sich nicht in irgendeine Schublade legen ließ.


Die Tote konnte einfach nicht hier sein!


Viele Meilen entfernt lag sie verstaut in einem
Zinksarg, hinter der verschlossenen Tür des Leichenhauses ...


Wie kam sie aber hierher? War sie nur eine
geisterhafte Erscheinung?


Larry machte sich solche Gedanken nicht.


Für ihn war nur eines wichtig: Die
Aktivitäten der lebenden Toten zu stoppen, um weiteres Unheil durch sie zu
verhindern.


Im Fallen riß er die Beine an und stieß sie
ab.


Durch die Wucht wurde der Körper der
Kopflosen zur Seite geschleudert, direkt auf das von Larry Brent durchstoßene
Fenster zu.


Noch während die Marionette wankte, drückte
Brent ein zweites Mal ab. Diesmal mit einer verstärkten, energiereicheren
Ladung.


Das scharfgebündelte Licht fraß sich . lautlos in den blutleeren Körper. Der Schuß war
massiv genug, um seine Wirkung voll zu entfalten.


Die hohen Temperaturen setzten das bereits
abgestorbene Gewebe der Kopflosen in Brand. Flammen schlugen aus ihrem Leib und
hüllten ihn ein, noch während sie zum Fenster taumelte.


Die lebende Tote schlug um sich und wollte das sich entwickelnde Feuer löschen. Es gelang nicht.


Durch die hektischen Bewegungen wurden die
Flammen auch auf die Tapete und die Vorhänge übertragen. Sie fingen Feuer.


Im Hausflur hinter Captain Walker und Larry
Brent nahm die Unruhe zu. Mehrere Stimmen schrien durcheinander.


Darum kümmerte sich keiner der beiden Männer.


Walker warf alle Vorurteile über Bord,
streifte seine Verwirrung ab und ging Larry zur Hand.


Ohne daß ein Wort zwischen ihnen fiel,
handelten sie nach dem Gebot des Augenblicks.


Sie stürzten auf die brennende Leiche. Larry
und der Captain versetzten der kopflosen, abgestorbenen Hülle einen Stoß. Damit
wurde vollendet, was X-RAY-3 eingeleitet hatte.


Die brennende Tote wurde über die
Fensterbrüstung gestoßen und segelte wie eine übergroße Fackel durch die Luft.


Unten kam die flammenumhüllte Leiche an, und
Funken stoben nach allen Seiten davon.


Larry Brent und Captain Walker hatten alle
Hände voll zu tun, um ein Übergreifen der Flammen auf Zimmer und Einrichtung zu
verhindern.


Dicke Qualmwolken wälzten sich bereits unter
der Decke zum Fenster hinaus.


X-RAY-3 riß brennende Stoffbahnen von der
Gardinenstange und warf sie aus dem Fenster.


Die auf den Teppich fallenden Funken trat er
aus.


Captain Walker eilte mit einem Eimer voll
Wasser herbei, das er aus dem Badezimmer geholt hatte und schüttelte es über
das Fußende des Bettes, das inzwischen ebenfalls Feuer gefangen hatte.


Es zischte, und der Wasserdampf hüllte den
Mann ein.


Die beiden Männer brachten das Feuer schnell
unter Kontrolle und zerstörten die Brandherde, ehe die Flammen in dem leicht
brennbaren Mobiliar und den Teppichen weitere Nahrung fanden.


Walker und Brent hatten rußgeschwärzte,
verschwitzte Gesichter.


Beide Männer eilten ans Fenster, um zu sehen,
was aus der mit unnatürlichem Leben erfüllten Leiche geworden war.


Sie war zu einem Aschehaufen zusammengefallen
und bildete keine Gefahr mehr für Leib und Leben.


Walker war außer Puste gekommen, wischte sich
über sein verschwitztes Gesicht und schüttelte den Kopf.


»Ich nehme an, daß ich zu Hause in meinem
Bett liege und gleich aufwache«, murmelte er beiläufig vor sich hin.


»Ich fürchte, Captain, Sie werden - was diese
Sache anbelangt - eine Enttäuschung erleben. Das hier ist knallharte
Wirklichkeit. Aus der kann man nicht aufwachen.«


Walkers Atem wurde langsam wieder normal.
»Jetzt begegne ich Ihnen schon zum zweiten Mal heute abend. Sie scheinen zu
wissen, wo was los ist, wie? Larry Brent - vorher nie gehört, und nun gleich
eine Wiederbegegnung. Ich glaube, den Namen werde ich mir merken müssen.«


»Schaden, Captain, kann es auf keinen Fall.
So, wie die Dinge liegen, kann es ohne weiteres möglich sein, daß wir uns noch
einige Male begegnen.«


»Für wen arbeiten Sie, Mister Brent? Es ist
doch kaum anzunehmen, daß Sie nur - rein zufällig - hier vorbeigekommen sind?«


» Wenn mein Auftraggeber es für richtig hält,
Sie aufzuklären, wird er das tun. Die Ereignisse haben noch mehr Fragen
aufgeworfen, als an sich schon anstanden. Und Sie haben recht, Captain: Es war
kein Zufall, daß ich noch mal hier auf die Ranch gekommen bin. Ich wollte etwas
wissen.«


»Und haben Sie erfahren, was Sie wissen
wollten?«


»Ja - und nein! Fay hat ihrer Freundin eine
kleine Geschichte erzählt, die mich recht nachdenklich gestimmt hat. Ich habe
sie mitbekommen. Um sie zu erfahren, mußte ich heimlich aufs Dach steigen. Die
Anstrengung hat sich gelohnt. Es ist sonst nicht meine Art, an derer Leute
Türen und Fenster zu lauschen. Aber wenn man dadurch die Belauschten vor
weiterer Gefahr schützen kann, ist der Weg schon richtig.«


»Wollen Sie damit sagen, Brent, daß Sie mit
... einer Rückkehr der kopflosen Leiche gerechnet haben?«
fragte Walker verwirrt.


»Nein, das nicht. Das war auch für mich
ungewöhnlich und überraschend. Doch das Geschehen zeigt, daß die Gefahr tief
sitzt und eigenartige Blüten treibt...«


»Ich will’s genau wissen«, stieß Walker
hervor und warf einen letzten Blick auf den Garten hinunter, wo die Asche der
Leiche im nächtlich kühlen Wind manchmal noch aufglomm. »Sie kann eigentlich
nicht hier sein ...«


Larry Brent wußte nur zu genau, was in Walker
vorging. Er sagte jedoch nichts und folgte dem Captain ins Wohnzimmer, wo sich
die Familie Milkins versammelt hatte und auch Walkers Begleiter sich aufhielt.


Die Aufregung hatte sich wieder gelegt. Die
Menschen, die das Grauenvolle miterlebt hatten, waren noch ziemlich blaß.


Walker setzte sich mit dem Verwalter des
Schauhauses in Verbindung.


»Es geht um die beschlagnahmte Leiche, die
heute abend gegen neun Uhr eingeliefert wurde . ..
Bitte, sehen Sie in der Kammer doch mal nach, ob sie noch da ist.«


Der Verwalter am anderen Ende der Strippe
antwortete nicht gleich. »Hören Sie mal, Captain . ..«, ließ er sich dann vernehmen, » ... wollen Sie mich auf
den Arm nehmen?«


»Es ist mein voller Ernst.«


»Haben Sie etwas getrunken? Ich weiß, daß die
Polizei manchmal einen Kameradschaftsabend veranstaltet. Haben sie den Täter
gefaßt, der der Kleinen den Kopf abgeschlagen hat? Dann gratuliere ich Ihnen.
Verdammt schnelle Arbeit, die Sie da geleistet haben und...«


»Mir steht nicht der Sinn danach, am Telefon
dummes Zeug zu quatschen«, unterbrach Walker unfreundlich die Bemerkungen des
Mannes am anderen Ende der Strippe. »Gehen Sie sofort in die Kühlkammer und
sehen sie in dem Zinksarg nach!«


Walkers scharfe Stimme ließ keinen
Widerspruch mehr zu.


Drei Minuten mußte der Captain warten, dann
war der Verwalter des Leichenhauses wieder an der Strippe.


Aufgeregt und stotternd meldete er sich.


»Ich glaub’, Captain, ich spinn!«


»Der Zinksarg ist leer, nicht wahr?«


»Ja, Captain. Jemand hat die Leiche . . .
gestohlen ... aber wie?! Ich frage mich - wie?!«


»Ist die Tür nicht aufgebrochen?«


»Nein! Das ist’s ja, was mir am meisten
Kopfschmerzen bereitet. Wer die Leiche geklaut hat, muß mit dem Teufel im Bund
stehen! Es ist doch nicht möglich, daß aus einem geschlossenen Raum ...«


»Wie Sie sehen, ist es doch möglich. Vielen
Dank für ihre Mühe!« Mit diesen Worten legte Walker auf.


»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte
er, zu Larry Brent gewandt. »Ich versuche, zu begreifen, wie sie hierher
gekommen ist. Zu Fuß... oder vielleicht hat sie sich heimlich im Kofferraum meines
Wagens versteckt, und wir haben den makabren blinden Passagier mitgenommen,
ohne es zu merken. Das alles aber ist doch so absurd und ..
.«


»Es ist nicht absurd, Captain«, widersprach
Brent, »sondern es sind Überlegungen, die logisch klingen. Sie haben nur eines
vergessen, Captain. Vielleicht ist die Leiche - durch die Wand gegangen oder
durch sie hindurchgetragen worden ...« X-RAY-3 dachte dabei an die
Geistererscheinung, die im Filmtheater die Leinwand durchstoßen und Chantalle
Seautant getötet hatte. Hier war eine Macht am Werk, für die herkömmliche
Grenzen und physikalische Gesetze nicht existierten.


 


*


 


In der Wohnung der Hellseherin Edna
Cailhon...


Die Frau saß noch immer am Fenster.


Ihr Atem war ruhiger und tiefer geworden, und
sie war einige Minuten eingeschlafen.


Als sie wieder erwachte, hatte sie neue
Kräfte geschöpft.


Seit dem Weggehen ihres Besuchers waren zehn
Minuten vergangen.


Edna Cailhon erhob sich.


Deutlich standen noch die Bilder, die sie im
Licht der Kerze gesehen hatte, vor ihrem geistigen Auge.


Die Szenen hatten jedoch mehr Fragen
aufgeworfen als beantwortet.


Edna Cailhon war noch immer sehr ernst.


Sie hatte ihrem Besucher, um ihn nicht
unnötig zu ängstigen, nicht alles gesagt. Ganz deutlich hatte sie während ihres
tranceartigen Zustandes gefühlt, daß eine fremde geistige Macht ganz massiv
gegen ihr Fühlen ins Unbekannte gearbeitet hatte.


Diese Kraft hatte verhindert, daß sie einiges
deutlicher ergründen konnte.


Edna Cailhon fühlte, daß sie sich auf ein
Gebiet begab, auf dem sie sich zuvor noch nie bewegt hatte. Dies hier war
anders als alles, was sie jemals mit ihren sensiblen Sinnen ertastet hatte.


Die Neugier, es zu ergründen, hinter das
Geheimnis der Bilder zu kommen, ließ sie jedoch nicht mehr los.


Sie fühlte sich stark genug, noch mal die
Kerze anzuzünden und den Versuch von vorhin fortzuführen.


Sie schaltete die Stehlampe aus, so daß nur
noch die Kerzenflamme einsam und flackernd ihr unruhiges Licht auf die runde
Tischplatte warf und die Wände und Einrichtungsgegenstände des Zimmers in
dämmrigem Halbdunkel zurückblieben.


Edna Cailhon war ganz auf die brennende
Flamme konzentriert. So warf sie keinen Blick in die Ecke neben der Vitrine und
registrierte auch nicht den Nebel, der sich dort angesammelt hatte und dann
lautlos wie eine milchige, amorphe Schlange über den Boden kroch.


Der Nebel umströmte ihre Füße, die Stuhlbeine
und stieg langsam hinter ihrem Rücken auf.


Aus dem Nebel schälte sich dann eine
Gestalt...


Es war der Schizo-Killer, wie Edna Cailhon
ihn nach ihrer hellseherischen Schau genannt hatte.


Der Mann war etwa einsfünfundsiebzig groß,
trug die Kleidung der Vornehmen aus der Zeit der französischen Revolution und
hatte eine fein gepuderte Perücke auf.


Es war der gleiche Mann, dem um 0.02 Uhr
Ortszeit in London jene Daisy Allerton begegnet war. Der geheimnisvolle Mörder,
der bei Nacht und Nebel durch die düsteren Gassen und Straßen strich und den
die Londoner Polizei wie eine Stecknadel im Heuhaufen suchte.


Da es jedoch bis zur Stunde noch keine
Beschreibung dieses Mannes gab, wußte die Polizei in London auch nicht, nach
wem sie Ausschau halten mußte.


Einige Leute in der englischen Hauptstadt
wären mehr als erstaunt gewesen, hätten sie nun Zeuge der unglaublichen
Vorgänge sein können. Vorgänge, die sich Tausende von Meilen weiter westlich
abspielten - und nur drei Stunden nach dem Mord an Daisy Allerton, der
inzwischen durch eine Polizeistreife in London entdeckt worden war.


Drei Stunden für die Entfernung England -
Amerika?


Nur ein Mensch, der über besondere
Fähigkeiten verfügte, war dazu imstande. Vielleicht nicht mal ein Mensch -
sondern ein Vasall des Satans oder ein Geist...


Edna Cailhon starrte in die Kerze und
versuchte, sich in das Licht zu versenken.


Sie merkte nichts von dem unheimlichen und
lautlosen Gast, der hinter ihr stand, und alles genau verfolgte.


Edna Cailhon sah nur die Bilder in der
Kerzenflamme.


Sie blickte in einen vornehmen Salon.


Männer und Frauen in eleganter Garderobe
waren beim Tanz. An der Seite saß an einem weißen Spinett ein junger Mann, und
Edna Cailhon meinte die dünnen, zarten Klänge einer vergangenen Zeit zu hören.


Mehrere Kandelaber mit mehr als dreihundert
Kerzen sorgten für festliche Stimmung. Auf silbernen Tabletts wurden Speisen
und Getränke gereicht.


Mitten zwischen den Feiernden der Gastgeber,
ein stattlicher Mann in elegantem weißem Anzug, der mit Goldfäden durchwirkt
war. Der Gastgeber trug wie alle anderen Anwesenden auch eine weiße, gepuderte
Perücke.


Dies war der Mann, den Edna Cailhon mit dem
Kopf der toten jungen Französin Chantalle auf den Händen gesehen hatte!


Die Hellseherin merkte, wie ihr der Schweiß
ausbrach, wie ihr Herz schneller zu klopfen begann.


Sie sah eine hübsche Teilnehmerin an dem Fest
in den Armen des Mannes, dem sie den Namen »Schizo-Killer« gegeben hatte.


Der Mann entfernte sich von der betrunkenen
Gesellschaft. Auch die Schöne hatte dem perlenden Champagner schon ausgiebig
zugesprochen und war lustig, lachte und lief wie auf Eiern, während sie ihre
Röcke raffte, höher, als in jener Zeit üblich und bei einer Dame schicklich
war. Sie ließ schamlos ihre Beine sehen, und der Marquis rollte mit den Augen,
ging in die Knie und küßte ihre schlanken Fesseln, Knie und Schenkel.


Lachend löste sich die schöne Gespielin von
ihm, torkelte unsicher durch einen schummrigen, mit wertvollen Gemälden
ausgestatteten Raum. Ganz vorn war eine weiße Tür mit goldener Umrahmung. Der
Marquis lief der schönen Geliebten nach, öffnete ihr die Tür und führte sie in
den dahinterliegenden Raum.


Es handelte sich um ein Schlafgemach, in dem
über dem breiten Bett zwei Wandleuchter brannten.


Die Frau ließ sich seufzend in die weichen
Kissen fallen, lachte, breitete die Arme aus und umschlang den Marquis, der
sich auf sie fallen ließ.


Wie die Kinder rollten sie in dem breiten
französischen Bett hin und her.


Dabei geschah etwas Eigenartiges.


Das Bett bewegte sich und schwang langsam
herum, ohne daß es zunächst von der Schönen bemerkt wurde. Dort, wo vor wenigen
Augenblicken noch das Kopfende gewesen war, befand sich jetzt das Fußende.


In der Wand vor dem Bett hatte sich unbemerkt
eine Öffnung aufgetan.


Der Raum dahinter lag in Dunkelheit, so daß
seine Ausmaße und seine Einrichtung nicht zu sehen waren.


Edna Cailhon war verwirrt.


Trotz der Konzentration auf die Szenen und
den tranceartigen Zustand, in dem sie sich befand, funktionierte auch ihr
Bewußtsein noch einwandfrei.


Edna Cailhon fragte sich, was die Mitteilung
an sie zu bedeuten hätte. Bisher war es immer so gewesen, daß sie Ereignisse
der Zukunft erblickte - nie jedoch welche der Vergangenheit. Ihr war, als würde
hier bewußt etwas gesteuert.


Mit dem Drehen des Bettes hatte sich auch der
Raum verändert.


Die Wand war zur Seite gewichen, und das
Schlafzimmer war doppelt so groß wie vorher.


Die vordere Hälfte lag im Halbdunkeln und
wurde vom Licht der Wandleuchten nicht mehr erreicht.


Die Schöne auf dem Bett hatte von allem noch
nichts bemerkt.


Der Marquis aber zeigte plötzlich sein wahres
Gesicht.


Mit scharfem Ruck zog er die Halbentkleidete
plötzlich herum und stieß sie über das Bett.


Die Gespielin des Franzosen fiel zu Boden und
schrie leise.


Vielleicht dachte sie im ersten Moment noch
an einen »Unfall« und richtete sich auf.


Sie sagte etwas. Edna Cailhon, die nie ein
Wort französisch gelernt hatte, verstand in Trance jede Silbe.


»Mon chérie!« beschwerte sich die Schöne mit gurrender
Stimme. »Deine Leidenschaft ist umwerfend ... Wenn dir das Bett nicht reicht,
dann komm ... komm her zu mir auf den Boden.« Sie
breitete ihre nackten Arme aus. »Man sagt, daß der Marquis de Ilmaques ein
wundervoller Liebhaber sei. Komm her zu mir... zeig es mir...«


Der Mann mit der gepuderten Perücke und dem
seidig glänzenden weißgoldenen Anzug löste sich mit dem federnden Sprung eines
Degenkämpfers vom Bett und landete neben der auf dem Boden Hockenden.


Er zog sie in die Höhe.


»Kein Wort der Entschuldigung kommt über
deine Lippen?« wunderte sich die Geliebte, deren Haar
in weich fallenden Schillerlocken das schmale, feine Gesicht rahmte.


»Nein, mon chérie, das ist eigentlich hier nicht üblich«, lautete die erstaunliche
Antwort.


»Du hast eine komische Art von Humor.«


»Das war keineswegs witzig gedacht. Ich
meinte das völlig im Ernst. Und wenn du dich genau umsiehst, mon chérie, wirst du das auch gleich selbst noch
feststellen.«


Die Worte waren noch nicht verklungen, da
veränderte sich bereits das puppenhaft zarte Gesicht. Ein Ausdruck des
Entsetzens zeichnete sich darin ab, und die schöne Französin wurde plötzlich
sehr schnell nüchtern.


»Wo bin ich hier?«
fragte sie stockend.


Das fragte Edna Cailhon sich auch.


Sie konnte nun den halbdunklen Raum
überblicken und meinte, in ein Grusel-Kabinett zu schauen.


Die Wände waren kahl.


Über einer Art Altar hing ein Kruzifix, das
christliche Symbol für Leid und Frieden, auf dem Kopf. Über dem verkehrt an der
Wand hängenden Kreuz prangte das grinsende Antlitz des - Satans an der Wand,
groß, glänzend und feuerrot, als würde sich in ihm der Widerschein des
Höllenfeuers spiegeln.


An der Wand rechts neben dem Altar stand eine
mannsgroße Glasvitrine, in der sich ein Kleiderständer befand. Daran hing ein
Gewand ... eine dunkle Kutte mit Kapuze.


Das Gewand hing ausgebreitet da - die Ärmel
leicht angewinkelt - und fiel glatt und fast faltenlos herab, so daß es in
dieser Stellung an eine Vogelscheuche erinnerte, die wie ein Schnitter eine
riesige, schwarze Sense in der Hand hielt.


Nicht nur die Französin war ratlos und
verwirrt. Auch Edna Cailhon erging es nicht anders.


Mit jeder Faser ihres Herzens fühlte sie die
unaussprechliche, beklemmende Atmosphäre. Sie glaubte, nicht mehr atmen zu
können, so intensiv empfand sie die Gefahr und die Fremdartigkeit.


Sie meinte, ein Zentnergewicht laste auf
ihrer Brust und hindere sie am Atmen.


Dies war ein Ort, an dem der Teufel
beschworen und verehrt wurde.


Darauf wiesen auch die kleinen eingedörrten
Schrumpfköpfe hin, die links neben dem Altar an der Wand hingen und die
Mordinstrumente, die in einer Mauernische aufbewahrt und von einem blauroten
Licht angestrahlt wurden.


Mehrere Dolche lagen dort.


»Was ... hat das alles zu bedeuten?« ächzte die Französin, und ihr weißer Busen wogte auf und
ab. »Wo - bin ich hier?«


»An einem Ort, mon chérie«, säuselte der Marquis mit sanfter Stimme, »wo
ich regelmäßig meinen besten Freund empfange. Es ist Luzifer, der Herr der
Hölle!


»Du verehrst den Teufel?«
wisperte sie mit grauenerfüllter Stimme.


»Oui, mon chérie.«


»Aber warum? Wie kannst du nur so etwas tun?« Man merkte der Schönen an, wie sehr sie sich bemühte, den
Mann, der sie in seinen Klauen hielt, ernst zu nehmen, Zeit zu gewinnen und ihn
nicht durch ein unbedachtes Wort noch mehr zu reizen. Sie hielt ihn für einen
armen Irren, den man mit Samthandschuhen behandeln mußte. »Komm!« wisperte sie »Laß uns wieder fortgehen von hier... in
deinem Schlafzimmer fand ich es viel netter.«


Welche Überwindung mußte es die Frau kosten,
jetzt diese Worte zu sagen!


Er lachte kalt und abweisend. »Aber ich habe
dich doch hierher gebracht, um einen Schritt weiter zu kommen, mon chérie.«


»Ich verstehe dich nicht. Was meinst du damit?«


»Ich werde es dir erklären. Wir haben eine
Vereinbarung getroffen, mein Freund aus der Hölle und ich.«


»Einen ... Pakt mit der Hölle?«


»Du hast es erraten, mon chérie! Der Herr jener Welt wird seine Freude an dir
haben. Er liebt besonders die Schönen. Und du bist schön! Ich werde dich an ihn
abtreten. Du wirst ein anderes Schlafzimmer kennenlernen als das meine. Satan
wird dich in Armen halten ...« Er lachte leise und meckernd wie eine Ziege.



Die schöne Unbekannte wand sich in seinem
Griff und versuchte sich zu befreien. Der Marquis hielt sie fest.


»Mein Täubchen?«
säuselte er. »Du wirst mir doch nicht entflattern wollen, ehe dich mein Freund
kennenlernt. Das darf mir nicht passieren. Ich habe noch viel von ihm zu
erwarten. «


»Was kannst du von ihm schon erwarten? Er
wird sich deiner Seele bemächtigen. Verloren wirst du sein. Er wird dich in den
finstersten Schlund der Hölle werfen, wo Heulen und Zähneknirschen zu Hause
sind.«


»Falsch, mon chérie. Ganz falsch. So wird allgemein von denen
gesprochen, die nichts wissen - oder nichts riskieren. Satan ist anders. Er
beschenkt die, die zu ihm kommen, in reichem Maß!«


»Blendwerk! Teufelsspuk! Er ist ein
abgefallener Engel und kann als solcher auftreten. Sein wahres Gesicht aber
wirst du erst kennenlernen, wenn es darum geht, die Rechnung zu begleichen.« Die Stimme der jungen Frau überschlug sich und hallte
schaurig durch den kahlen Raum.


»Ich kenne ihn schon jetzt. Ich weiß, was ich
bereits besitze - und was ich noch besitzen werde.«


»Dann sag es mir, es interessiert mich.«


Wieder dieses leise, meckernde Lachen.


»Du bist wirklich eine ganz erstaunliche
Frau. Du hast viele Talente, und doch wird keines ausreichen, mich von meinem
Plan abzubringen. Rechne nicht mit Hilfe der anderen. Sie trinken, essen,
tanzen und vergnügen sich. Niemand weiß, daß wir hier sind, niemand wird nach
dir suchen. Du versuchst Zeit herauszuschinden, mon chérie. Glaub’ jedoch nicht, daß dir das etwas
nützt... Du wirst diesen Ort hier nicht mehr lebend verlassen! So wahr ich der
Marquis de Ilmaques bin, der Mann, dem es gelungen ist, die Tür zur Hölle
aufzustoßen und Luzifer zum Freund zu gewinnen. Die Hölle vermag reich zu
beschenken. Sie kann Wünsche wahr werden lassen, wenn man bereit ist,
andererseits die Wünsche des Höllenfürsten zu erfüllen.


Es war stets meine Sehnsucht, besondere
Kräfte zu besitzen. Wie oft habe ich mir gewünscht, die Gedanken anderer
Menschen lesen zu können. Oder mich mit Gedankenkraft an einen fernen Ort zu
versetzen. Nächtelang habe ich wachgelegen und darüber nachgegrübelt, welcher
Alchimist oder Magier mir vielleicht dazu verhelfen könnte. Ich war bereit,
dafür ein Vermögen zu opfern, meinen gesamten Besitz.


Doch alle Versuche, an Kenntnisse und
Fähigkeiten in dieser Beziehung zu gelangen, schlugen fehl. Mein Geldbeutel
zeigte als einziger eine Reaktion, denn er wurde von Mal zu Mal dünner, ohne
daß ich jedoch dadurch weiser geworden oder in den Besitz der ersehnten
Kenntnisse gekommen wäre.


Da flehte ich die Hölle an, und Luzifer kam
im Traum zu mir ...«


»Es war ein Wahn, nichts weiter. Du mußt
davon loskommen!« fiel sie ihm ins Wort, als sie das
kalte Glitzern und den entrückten Ausdruck in seinen Augen erblickte.


»Bei einem Wahn, mon chérie, bleibt normalerweise nichts zurück. Luzifer
aber hinterließ mir ein Geschenk.«


»Welches Geschenk?«


»Diesen Ring ...« Er hielt ihr die linke Hand
hin und wackelte mit seinem Ringfinger vor ihren Augen. »Ein Siegelring, mon chérie. Man muß schon sehr genau hinsehen, um zu
erkennen, daß es sich um ein besonderes Siegel handelt. Es ist das Antlitz
meines Freundes, das hier eingraviert ist. Damit kennzeichne ich die Opfer, die
ich für ihn auswähle. Aber zuerst töte ich sie. «


»Du bringst es fertig, mich ...«


»Nicht nur das. Es kommt noch etwas nach«,
fiel er ihr ins Wort. »Ich bin ein weitgereister Mann, mon chérie. Ich war in Asien, Indien und Afrika. In jedem
Land habe ich wunderliche Dinge gesehen und gelernt. Aus Afrika habe ich sogar
eine Fähigkeit mitgebracht, wie sie bei den Kopfjägern üblich ist. Das
Herstellen von Schrumpfköpfen. Der Stamm der Kopfjäger tötet seine Feinde und
fertigt in einem speziellen Verfahren von den abgeschlagenen Köpfen dann
Schrumpfschädel an. Sie hingen zur Zier an den Gürteln der Krieger, über den
Hütteneingängen oder auch darin. Der Mut und die Stärke der Besiegten soll -
wie man dort glaubt - auf den Erringer der Trophäe übergehen.


Dies war die einzige Fertigkeit, die ich aus
einem fernen Land mitbrachte. Ich war bereit, sie meinem Freund zu widmen, und
er nahm an ...«


»Wie hat Luzifer sich bemerkbar gemacht?« flüsterte die Französin mit kaum vernehmlicher Stimme.


»Ich habe durch einen Alchimisten, dem ich
mich anvertraute und durch den ich Hilfe in meinen Problemen erwartete, Hinweis
auf ein Haus bekommen. Fünfzig Kilometer westlich von Paris, in einem Wald,
befände sich ein Haus, in dem vor Jahren der Herr der Hölle angebetet worden
sei. Der Meister der Verschwörer hätte stets ein Gewand getragen, das einst vom
Höllenfürsten zur Verkleidung auf der Erde benutzt worden sei. Ich ging dieser
Legende nach. Ich fand das Haus im Wald und in einer alten Truhe - die Kutte, die
du hier in der Glasvitrine bewundern kannst.


Ich schlüpfte in das Gewand und spürte Satans
Nähe. Von dieser Stunde an trat er mit mir in Verbindung. Ich sollte das Gewand
stets in Ehren halten, es nicht aus der Hand geben und keinem Menschen davon
erzählen, der es weitertragen könnte. Daran muß und werde ich mich halten, denn
ich bin meinem Ziel, geheimnisvolle Kräfte zu entwickeln, näher als je zuvor.


Mit jedem neuen Opfer komme ich der
Vollendung näher, und es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich mich mit
reiner Gedankenkraft an andere Orte versetzen und dort ebenfalls meinem Herrn
und Meister dienen kann ... Und nun, mon chérie, haben wir - wie ich glaube - genug geredet. Du kennst nun mein
Geheimnis. Aber du wirst natürlich keine Gelegenheit haben, mit jemand darüber
zu sprechen .. . Wirf einen Blick auf die Reihe der
Schrumpfköpfe. In wenigen Stunden wird die Sammlung um einen weiteren
zugenommen haben. Dein Schrumpfkopf, mon chérie, wird sich an der Wand ganz bestimmt auch sehr gut machen!«


 


*


 


Die Hellseherin merkte, daß die Bilder, die
sie zu sehen bekam, deutlicher und klarer waren als alles bisher Dagewesene.


Sie wollte sich losreißen von dem Anblick,
brachte es aber nicht fertig. Ein fremder Wille, der stärker war als der ihre,
zwang sie auch jetzt noch hinzusehen.


Das ganze Grauen spiegelte sich auf dem
bleichen Gesicht Edna Cailhons. Der rötlich flackernde Widerschein der einsamen
Kerzenflamme bewirkte ein Licht- und Schattenspiel, daß die tief- eingegrabenen
Linien um Mund und Nase und die Falten um die Augen noch schärfer hervortraten.


Edna Cailhon stöhnte. Sie erlebte den Mord
mit und sah, wie aus einem dampfenden Kessel im Hintergrund des unheimlichen
Gruselkabinetts ein kleiner, brauner Kopf genommen und zu den anderen an die
Wand gehängt wurde.


Der wahnsinnige, vom Satan besessene Marquis
de Ilmaques hatte erneut zugeschlagen.


»Du kennst nun mein Geheimnis, Edna Cailhon«,
sagte da eine Stimme hinter ihr, die ihr nicht unbekannt war.


»Du hast auch vernommen, daß keiner von dem
Geheimnis wissen darf. Deshalb habe ich es dir gezeigt. Du weißt nun, was dich
erwartet...«


Die Hellseherin warf den Kopf herum. Ihr
graues Haar hing strähnig in die verschwitzte Stirn.


Sie starrte auf den Fremden.


»Marquis de Ilmaques!«
kamen die Worte stockend und wie ein Hauch über ihre Lippen.


Der unheimliche Mörder aus einer anderen Zeit
- war wieder da!


Der Mann in dem seidenen Hemd mit den
Rüschenmanschetten und der gepuderten Perücke stand vor ihr!


»Ich hatte ursprünglich nicht vor, zu dir zu
kommen«, sagte er in französischer Sprache, die sie seltsamerweise ohne die
geringsten Schwierigkeiten verstand.


Da hatte der Teufel seine Hand im Spiel.. .


»Eigentlich«, fuhr der geisterhafte Gast
ungerührt fort, »eigentlich hatte ich vor, meine Kräfte zu schonen für die Aufgaben,
die noch vor mir liegen. Ich bin noch nicht wieder so weit, um mit meinen
Kräften zu spielen. Es bleibt noch einiges zu tun. Ich muß verlorenes Terrain
zurückerobern, ehe ich wieder Satans Gewand finden und es tragen kann. Meine
eigenen Verwandten sind hinter mein Treiben gekommen und haben dem ein Ende bereitet. Aber es ist kein Ende für die
Ewigkeit. Sie haben meinen Körper seinerzeit vernichten können, nicht aber
meinen Geist. Und der hat sich nun, nach zweihundert Jahren, einen neuen Körper
geschaffen. Ich war schon zu weit, und ich hatte einen guten Lehrmeister
. ..«


Edna Cailhon wurde die ganze furchtbare
Geschichte klar. Aus den Bildern, die sie gesehen hatte, und den Worten, die
nun noch zu ihr gesprochen worden waren, schälte sich eine ungeheuerliche
Erkenntnis.


Der Marquis de Ilmaques, ein Ahne
mütterlicherseits der jungen Chantalle, trieb wieder sein Unwesen. So, wie
damals, er gab Feste in seinem Haus und lockte einsame Damen an. Wie eine
Spinne im Netz, so lauerte er auf seine Opfer.


Die Berührung mit dem Gewand des Satans,
jener dunklen Kutte, die er in seinem Gruselkabinett in einer Glasvitrine
aufbewahrte, hatte sein Leben von Grund auf verändert.


Um ans Ziel seiner Wünsche zu gelangen, war
er bereit, unschuldige Menschen zu opfern.


Und er war am Ziel!


Was er zu Lebzeiten offensichtlich nicht mehr
geschafft hatte, nun, zweihundert Jahre nach seinem Tod rührte sich sein
auffälliger Geist erneut. Geistige Macht, übersinnliche Fähigkeiten hatte er
erringen wollen. Sie standen ihm zur Verfügung.


Er beherrschte die Gabe der Teleportation,
konnte die weitesten Strecken in Gedankenschnelle zurücklegen, und er konnte
auch an zwei Orten gleichzeitig sein, um seine furchtbaren Taten im Auftrag der
Hölle zu erledigen.


Neue Morde, die die Polizei in London und
Paris in Atem hielten, gingen auf sein Konto.


Auch der Tod Chantalle Seautants war ihm
zuzuschreiben, jedoch aus einem anderen Grund. Er rächte sich an der Familie,
die seinen »Fortschritt« hatte verhindern wollen.


Chantalle Seautant könnte noch leben, wäre
ihr das geweihte Amulett, das seit den Vorfällen damals jeder Eingeweihte trug,
nicht abhanden gekommen.


Edna Cailhon begriff, daß sie ihre
Erkenntnisse weitergeben mußte, an einen Verbindungsmann der PSA, die für
solche Fälle zuständig war. An Iwan Kunaritschew, der leider etwas zu früh
gegangen war.


Edna Cailhon sprang auf. Der Stuhl, auf dem
sie gesessen hatte, wurde von dem Marquis de Ilmaques zur Seite gerissen.


Die Hellseherin wollte zur Tür flüchten. Aber
sie kam nicht dazu, sich ihr auch nur einen Schritt zu nähern.


Die Rechte des vor ihr Stehenden zuckte kurz
und ruckartig nach vorn.


Edna Cailhon spürte einen scharfen,
brennenden Schmerz und blickte nach unten.


Der unheimliche Gast zog den Dolch aus ihrem
Leib. Die Klinge war blutig.


Die Hellseherin wankte zwei Schritte zurück,
streifte an dem Tisch entlang und taumelte gegen die Wand.


»Du besitzt große Fähigkeiten ... Mit diesen
hättest du meine Kreise stören können, Edna Cailhon. Es ist nicht gut, daß es
jemand gibt, der auf mich aufmerksam geworden ist. Deshalb, Edna Cailhon, mußt
du sterben!«


Sie rutschte an der Wand hinab und versank in
der Schwäche und unendlichen Schwärze, aus der es keine Rückkehr mehr gibt.


Der Mörder beugte sich nach vorn, preßte ihr
das Satanssiegel auf die Stirn und blies dann die Kerze aus.


 


*


 


Für Larry Brent bedeutete das Warten auf den
Freund keine verlorene Zeit.


Er hatte mit Iwan Kunaritschew einen
Treffpunkt, rund zweihundert Meter von der Milkins Ranch entfernt, vereinbart.


Die Einsamkeit und Abgeschiedenheit des
Fleckens war genau richtig, um mit X-RAY-1, dem Leiter der PSA, in Verbindung
zu treten.


Mister Unbekannt, wie X-RAY-1 auch heimlich
unter vier Augen von seinen Agenten genannt wurde, war ein Phänomen.


Larry konnte sich nicht daran erinnern, X-RAY-1
jemals nicht angetroffen zu haben. So etwas wie Schlaf schien er nicht zu
kennen, ebenso wenig eine geregelte Arbeitszeit.


»Hier X-RAY-1«, meldete sich die sympathische
väterliche Stimme. »Wo brennt’s, X-RAY-3?«


»An allen Ecken und Enden, Sir. Und doch sieht’s
verdammt finster aus ...«


Er berichtete ausführlich von den Dingen, die
sich ereignet und in der Sauna begonnen hatten.


X-RAY-1, dessen geheimes Büro zwei Stockwerke
unter dem Speiselokal »Tavern on the Green« im Central Park von New York lag,
ließ die Informationen sofort von den Computern speichern und auswerten.


Bei dieser Gelegenheit erfuhr Larry noch
mehr.


»Seit einigen Wochen, X-RAY-3, verfolgen wir
mit Sorge Aktivitäten in London und Paris.


Es gibt eine merkwürdige Parallele, die wir
uns bisher nicht erklären konnten. Auch unsere Nachrichten-Leute sind leider
keinen Schritt weitergekommen. In London geht ein geheimnisvoller Mörder um,
der bei seinen Opfern ein Zeichen hinterläßt. In die Stirn der Toten ist das
Teufelsantlitz geprägt, sowohl bei den Leichen in London wie bei denen in Paris.«


»Der Täter scheint sehr gern zu reisen, Sir.«


»So sieht’s nur auf den ersten Blick aus,
X-RAY-3. Die gerichtsmedizinischen Untersuchungen haben einen Zusammenhang
ergeben, der uns zu denken gibt. Danach sollen die Morde praktisch zur gleichen
Zeit begangen worden sein. Wenn in Paris ein Mensch starb, starb zur gleichen
Zeit einer in London.«


»Damit fangen die Probleme erst an, Sir«,
sinnierte Larry. »Dann gibt’s ihn wohl doppelt?«


»Alles spricht dafür. Menschen, die an zwei
Orten zur gleichen Zeit sein können, gibt’s mehr, als manch einer wahrhaben
will. Manche Sensible senden ihren Doppelkörper während des Schlafes aus, haben
seltsame Träume und wissen nicht, daß ihr Ätherkörper inzwischen
stellvertretend für sie an einem fernen Ort war und die >Traumerlebnisse«
wirklich erlebt haben. Sensible können es bewußt tun. Wir müssen es mit einem
Phantom zu tun haben, das teuflisch und bösartig ist und für seine Aktivitäten
möglicherweise den Tod anderer herbeiführt, um diese Kräfte ins Spiel zu
bringen, den Rausch einer Freiheit zu kosten, die in Wirklichkeit trügerisch
ist. Daß die Toten mit dem Antlitz des Teufels gekennzeichnet werden, ist
sicher kein Zufall.«


»Der Schlächter markiert sein Eigentum <
«, murmelte Larry, und vor seinem geistigen Auge standen die Bilder aus der
Sauna: Chantalle, die mit dem Teufelskopf aus dem Becken auftauchte
...


Dieses Teufelsmal hatte nichts mit den
Kennzeichnungen zu tun, die bisher in London und Paris aufgetreten waren. Und
doch drängte sich Larry und auch X-RAY-1 bei der Schilderung des Vorfalls
sofort ein Vergleich auf.


Chantalle Seautant kam aus der Nähe von
Paris, und es gab irgend etwas in ihrem Leben, das sie bedrängt und bedroht
hatte, dem sie jedoch durch das Tragen eines geweihten Amulettes zu entgehen
hoffte.


Hatte sich hier - durch Zufall - in den
Staaten die gleiche teuflische Macht gezeigt, die derzeit die Sûreté in Paris und Scotland Yard in London
gleichermaßen in Atem hielt?


»Selbst dem kleinsten Hinweis«, ließ X-RAY-1
sich vernehmen, »muß man nachgehen, wenn er sich ergibt. Was in der Sauna und
danach in dem Filmtheater passiert ist, X-RAY-3, ist bedauerlich und schmerzt.
Aber vielleicht ist es der Stein, der alles ins Rollen bringt. Wir haben zum
erstenmal einen Namen, den der Familie Seautant in der Nähe von Paris ... Dort
werden wir nachhaken. Ich werde Claudine Solette alias X-GIRL-F bei Beginn
des neuen Tages auffordern, sich das Anwesen und die Familie der Seautants mal
näher anzusehen.«


Das würde, wie Larry seinen geheimnisvollen
Boß kannte, mit Gewißheit nicht die einzige Aktion sein.


Durch die Ereignisse in Allentown waren Dinge
bekannt geworden, über die man bisher noch keine Informationen hatte. Die
mysteriöse Verwandlung der kleinen Chantalle, ihr bedauernswerter Tod und das
Auftauchen ihres enthaupteten Körpers viele Meilen von den Ort entfernt, wo sie
hinter verschlossener Tür aufbewahrt gelegen hatte, forderten die PSA geradezu
heraus.


»Vielleicht kann uns auch Edna Cailhon noch
den einen oder anderen Tip geben«, meinte Larry abschließend. »Ihr erster
Hinweis traf mitten ins Schwarze. Vielleicht kann sie im nachhinein noch
präzisieren, und Iwan Kunaritschew kommt mit den neuesten Nachrichten gerade
recht.«


»Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 hat seinen
Rapport schon erstattet, Larry.


Edna Cailhon hat erneut gesprochen. Sie hat
auch den Fremden erwähnt, den Sie einige Sekunden - und zwar doppelt - auf der
Bühne des Filmtheaters gesehen haben. Sie nannte ihn den »Schizo- Killer« ...
Schizo beinhaltet den Begriff des »Gespaltenen«.


Durch Spaltung entstanden die Mörder in
London und Paris, und nun haben sie auch hier zugeschlagen. Und Sie, Larry,
haben ihn gesehen . .. Wenn Sie mit Ihren Kollegen
nach New York zurückkehren, wartet der Zeichner auf Sie. Geben Sie ihm die
Beschreibung des Mannes. Wir lassen ein Phantombild anfertigen und es durch
Presse und Fernsehen verbreiten. Vielleicht kennt jemand die geheimnisvolle
Gestalt, die sich kleidet wie ein Mensch aus einem anderen Jahrhundert.«


»Vielleicht kleidet sie sich nicht nur so,
sondern stammt auch aus einer anderen Zeit.«


»Auch das, X-RAY-3, müssen wir ins Kalkül
ziehen. Sie wissen ja, bei der PSA ist nichts unmöglich. Wir werden nicht nur
ein Phantombild nach Ihrer Beschreibung anfertigen lassen, sondern auch eines,
das nach der Beschreibung Iwan Kunaritschews entsteht und auf Edna Cailhons
Beobachtungen zurückgeht. Sprechen Sie untereinander Ihre Kenntnisse nicht ab,
Larry. Ich muß sicher sein, ob es sich um die gleiche Person handelt oder
nicht. Alles spricht dafür, daß es so ist. Aber die letzte Gewißheit werden wir
erst haben, wenn die Zeichnungen vorliegen. Ich werde sie übrigens dann noch
der Hellseherin zeigen lassen, auf deren Meinung ich großen Wert lege.«


 


*


 


Die ersten Sonnenstrahlen färbten den Himmel
im Osten messingfarben. Das Licht fiel durch die kleinen Fenster der Dachgauben
auf die Schläferin, die auf einem breiten, weißgestrichenen Eisenbett lag. Die
Wohnung sah aus, als gehöre sie einem Trödler. In einer Ecke auf einem
quadratischen Tisch stand ein Grammophon aus den zwanziger Jahren, an der Wand
hingen vergilbte Fotos, die Szenen aus dem Paris um die Jahrhundertwende
zeigten.


Da fuhren Kutschen durch die Straßen, adrett
gekleidete Frauen gingen durch sommerliche Parks spazieren und schützten sich
vor hellem Sonnenschein durch zartgewebte Schirme.


Kleine Schränke aus dieser Zeit gab es in der
Dachwohnung ebenso wie einen Schlitten mit verschnörkeltem Eisengestell. Er
war. als Blumenbank zweckentfremdet und bestimmt seit Jahren nicht mehr mit
Schnee in Berührung gekommen.


Auch das Bett und der Bezug stammten aus dem
zu Ende gehenden neunzehnten Jahrhundert.


Wer sich mit solcherlei Dingen umgab und mit
ihnen lebte, war niemand anders als Claudine Solette alias X-GIRL-F.


Die grazile Frau mit dem zerzausten schwarzen
Haar liebte nostalgische Elemente in ihrer Wohnung.


Aber Claudine war alles andere als
altmodisch, verschroben oder prüde.


Sie war jung, unkompliziert und stand mit
beiden Beinen fest im Leben.


In dieses Leben wurde sie durch einen leisen
Summton gerufen aus dem Schlaf der Gerechten.


Der Ruf kam aus einem kleinen Anhänger, der
die Form einer Weltkugel hatte und den Claudine an einem Armkettchen trug.


»X-RAY-1 an X-GIRL-F. Bitte melden
Sie sich.«


Claudine war sofort hellwach und drehte sich
halb um. Die leichte Decke verrutschte dabei ein wenig. Die Französin trug
außer dem Goldkettchen nichts auf der Haut. Claudine Solette war passionierte
Nacktschläferin, ob sommers oder winters. Wenn sie schlief, konnte sie nichts
auf der Haut vertragen.


Die schlanke junge Frau mit der
solariumgebräunten Haut betätigte einen winzigen Kontakt an der goldenen Kugel.


»Hier X-GIRL-F.« Während sie das sagte, warf
sie einen Blick auf den Wecker. Das war ein wahres Monstrum und mindestens
hundertzwanzig Jahre alt. Zwei pampelmusengroße Glocken hingen links und rechts
neben dem Corpus. Wenn die anfingen zu läuten, weckten sie Tote auf. Claudine
Solette zog das Läutwerk auch schon lange nicht mehr auf. Der Wecker war mehr
Zier als Gebrauchsinstrument. Meistens vergaß sie auch, das Uhrwerk
aufzuziehen. Ihr Organismus war darauf trainiert, zu dem Zeitpunkt wach zu
werden, an dem sie erwachen wollte. Wenn sie sich um Mitternacht todmüde zu
Bett legte und sich fest vornahm, um drei Uhr wach zu sein, funktionierte das.


Für heute jedoch hatte sie sich nichts
vorgenommen und am Abend zuvor sogar daran gedacht, den Wecker aufzuziehen.
Trotz seines Alters ging der nämlich genau. Es war acht Minuten nach fünf Uhr.


Das bedeutete, daß in New York die Zeiger der
Uhren jetzt auf elf Uhr acht am Abend standen.


»Bonjour, Mademoiselle«, meldete sich aus dem Miniaturlautsprechern der Weltkugel die besonnene,
väterlich klingende Stimme des PSA-Leiters. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht
mitten im Schlaf gestört?«


»Nein, Sir, keineswegs. Ich war bereits auf
dem Weg zum Bad«, erwiderte Claudine Solette
verschmitzt lächelnd und gähnte herzhaft.


»Wunderbar. Dann werden Sie diesen Tag früh
beginnen. Lassen Sie die Morgengymnastik ausnahmsweise mal ausfallen. Ich biete
Ihnen dafür einen Ausritt durch herbstliche Wälder an.«


»Das hört sich verlockend an, Sir. Und wo
liegt der Haken?« Wie alle anderen Agenten und
Agentinnen der legendären PSA wußte Claudine auch, daß hinter einem solchen
Angebot meist mehr steckte, als die ersten Worte vermuten ließen.


»Ich sehe, ich bin mal wieder durchschaut.
Merken Sie sich folgende Adresse gut, Mademoiselle: Gestüt und Reiterhof Jean
Seautant in Mantes.«


»Finde ich auf Anhieb, Sir. Das Gestüt ist
weit über die Grenzen des Landes hinaus bekannt. Wer viel Geld besitzt, kann
dort Traumurlaub machen.«


»Genau das sollen Sie tun. Reiten können Sie
ja. Verfügen Sie über eine Ausrüstung? «


»Selbstverständlich, Sir. Das Glück dieser
Erde liegt bekanntlich auf dem Rücken der Pferde. Ich reite des öfteren aus.
Allerdings kann ich es mir bei meinem bescheidenen Gehalt nicht erlauben, bei
den Seautants Urlaub zu machen.«


»Diesmal werden Sie es können.. . auf Kosten der PSA! Ihnen sind keinerlei finanzielle
Grenzen gesetzt. Treten Sie als reiche Nichtstuerin dort auf, Sie sind eine
junge Witwe, haben einen reichen Mann beerbt und bemühen sich derzeit
erfolgreich, Ihr Vermögen unter die Leute zu bringen und klein zu kriegen.
Mieten Sie sich einen teuren Wagen, leben Sie standesgemäß! Bei all dem
Vergnügen, das ich Ihnen gönne, sollten Sie jedoch eines nicht vergessen: Ihren
Auftrag.«


»Und wie lautet der, Sir?«


»Die Seautants gehen mütterlicherseits auf
den Marquis de Ilmaques zurück. Dieser Marquis lebte von 1748 bis 1791. In der
Zeit der Französischen Revolution soll de Ilmaques noch rauschende Feste
gegeben haben. Während in Paris die Bastille gestürmt wurde und die Köpfe der
Adeligen unter der Guillotine rollten, lebte er privat, unbehelligt und weit
vom Schuß in seinem Landhaus wie Gott in Frankreich.


Alle Informationen, die wir inzwischen über
de Ilmaques in Erfahrung bringen konnten, beweisen, daß er ein Liebling der
Frauen war und die Frauen auch liebte. Mehr wissen wir noch nicht. Aber es
besteht neuerdings der Verdacht, daß de Ilmaques möglicherweise etwas mit den
rätselhaften Morden zu tun hat, die Paris und London in Atem halten.«


»Der Mörder, der bei seinen Opfern das
Teufelsmal hinterläßt?«


»Genau der ist gemeint, X-GIRL-F. Vielleicht
ist das Gestüt der Ausgangspunkt von Ereignissen, die bisher - wenn wir
Chantalle Seautant mit einbeziehen - vierzehn Todesopfer gefordert hat.«


»Vierzehn - eine merkwürdige Zahl.«


»Ich fürchte, daß es schon fünfzehn sind.«


»Und wie kommen Sie darauf, Sir?«


»Weil es bisher stets so war, daß parallel zu
einem Mord in London ein gleicher in oder um Paris passierte. Aus London liegt
inzwischen eine Mordmeldung vor. Dort wurde eine gewisse Daisy Allerton
erstochen und mit dem in die Haut eingeprägten Teufelsantlitz gefunden. Der
Mord passierte genau um Null Uhr zwei.«


»Woher weiß man das so genau?«


»Daisy Allerton schlug mit dem Handgelenk, an
dem sie ihre Uhr trug, auf den Boden und die Zeiger blieben stehen. Wenn die
Parallelen bisher stimmten, gibt es auch zum bedauerlichen Mord an der
Engländerin eine weitere Parallele an einer Französin. Wahrscheinlich hat man
die Leiche bisher nur noch nicht gefunden, sonst würde uns längst Meldung
vorliegen.


Daß nur eine halbe Stunde nach dem Mord an
Daisy Allerton Chantalle Seautant Tausende von Meilen entfernt möglicherweise
durch die Hand des gleichen Täters starb, ist ein völlig neuer Teil in dem
unheimlichen Rätsel, das er uns aufgibt. Im ersten Moment scheint das überhaupt
nicht zu passen. Aber beim zweiten Hinsehen, bietet sich schon ein ganz anderes
Bild.


Der Mörder scheint mit seinen Fähigkeiten
einen gewaltigen Schritt vorangekommen zu sein. Es sieht so aus, als hätte er -
um dieses Stadium zu erreichen - erst andere Opfer benötigt, um sich jetzt den
Seautants zuzuwenden. Die ganze Familie soll, wie wir herausgefunden haben,
unter dem Schutz eines bestimmten Amulettes stehen. Dem unheimlichen Mörder war
es offenbar vor den anderen Taten nicht möglich, den Bannkreis dieses Amuletts
zu überwinden. Nun aber kann er es. Wenn die Seautants etwas zu befürchten haben,
einen teuflischen Rächer aus der Vergangenheit ihrer eigenen Familiengeschichte
etwa, dann den Marquis de Ilmaques, der identisch sein könnte mit dem
sogenannten >Schizo-Killer<. Diesen Namen trägt er, wie es scheint, zu recht. Er tritt zweifach auf. Das, X- GIRL-F, sind die
Fakten, über die wir verfügen, und die ich Ihnen geben kann. Mehr ist es leider
nicht.«


»Ich werde mich bemühen, Sir, diesen Umfang
zu erweitern. Eine letzte Frage habe ich allerdings noch.«


»Und die wäre, X-GIRL-F?«


»Wie kamen Sie ausgerechnet auf den Marquis
de Ilmaques?«


»Durch vergleichende grafische Darstellungen.
Ihr Kollege Larry Brent hat ihn in Aktion gesehen und konnte eine genaue
Beschreibung von ihm geben. Durch eine Hellseherin erhielt Iwan Kunaritschew
einen Hinweis auf den >Schizo-Killer< und auf den Nebel, der ihn
begleitet. Die Phantom-Zeichnungen gelangen so perfekt, daß vergleichende
Analysen uns in stundenlanger Arbeit auf die umstrittene Gestalt des Marquis de
Ilmaques brachten. Und da auch die Verwandtschaft zu den Seautants stimmt, wird
Sie keine leichte Aufgabe erwarten. Es gibt ein großes und gefährliches
Geheimnis, das mit Sicherheit auch vor Ihnen nicht Halt macht. Seien Sie auf
der Hut, X-GIRL-F! Ich möchte nicht, daß man sie erstochen und mit dem Teufelsmal
auf der Stirn irgendwo demnächst findet.«


»Ich werde den Urlaub, Sir, den Sie mir
verordnet haben, in vollen Zügen genießen. Das verspreche ich Ihnen.«


 


*


 


Die Morgentoilette fiel kürzer aus als sonst.


Claudine Solette packte alles Notwendige und
ein paar Kleider in einen Koffer und war wenige Minuten später auf den Champs Elyssees, um in einem Modegeschäft das noch
zu besorgen, was sie dringend als »reiche Nichtstuerin« benötigte.


Dann verließ sie in chromblitzender
Luxuslimousine der Firma Citroën die Seine-Metropole und fuhr ins
Hinterland.


Die Fahrt zum Ziel verlief ohne jeden
Zwischenfall.


Nach dreißig Kilometern Fahrt in westlicher
Richtung kam der erste Hinweis auf das Gestüt Seautant. Auf einem weiß
gestrichenen Schild an der Straßenseite war eine Vollblutstute abgebildet mit
dem Hinweis, daß nach fünf Kilometern rechts abzubiegen sei.


Es stimmte genau.


Claudine Solette bog nach fünf Kilometern in
eine Straße ab, die kurvenreich durch ein Waldgebiet führte.


Die Bäume standen dicht. Der Wind spielte in
den Wipfeln, deren Blätter sich bereits bunt zu färben begannen. Immer wieder
fielen rote und braune Blätter ab und segelten auf den Waldboden hinab.


Obwohl der Himmel klar war, hatte die Sonne
keine Kraft mehr, und zwischen den dunklen Stämmen zeigten sich wabernde
Nebelbahnen, die vom Wind auseinandergetrieben wurden.


Der Nebel wogte auch über den grauen
Asphaltbelag und wurde manchmal so dicht, daß Claudine Solette mit der
Geschwindigkeit heruntergehen mußte.


Angespannt blickte die PSA-Agentin nach vorn.
Sie hatte sich weit über das Lenkrad gebeugt, um besser sehen zu können.


Der Herbst hatte seinen Höhepunkt überschritten.
Um diese Jahreszeit mußte man mit solchen Wetterbedingungen rechnen. Die Stärke
des Nebels war ihrer Meinung nach für diesen Landstrich allerdings unüblich.
Aber so etwas konnte natürlich lokal recht unterschiedlich sein.


Mit zunehmender Fahrtdauer verschwanden auch
die Umrisse des Straßenrandes. Claudine setzte die Geschwindikgeit so weit
herab, daß ein Spaziergänger neben dem Fahrzeug hätte herlaufen können.


Ringsum herrschte eine einzige Milchsuppe.


Die schwarzen kahlen Baumstämme waren nur
noch schemenhaft erkennbar.


Die Augen der jungen Agentin verengten sich.


Die Stämme wirkten wie Schatten, die sich
durch den wallenden Nebel zu bewegen schienen und ...


Nein, das war nicht nur eine optische
Täuschung!


Da bewegte sich wirklich ein Schatten!


Matt und schwach, weil der Nebel ihn überdeckte,
tauchte er rechts am Straßenrand neben dem langsam rollenden Fahrzeug auf: Eine
Gestalt!


Sie war groß, dunkel und eingehüllt von einem
kuttenähnlichen Gewand mit Kapuze.


Claudines Blick wurde von der Erscheinung wie
magisch angezogen.


Die Agentin reagierte sofort, trat aufs Bremspedal, und der chromblitzende Citroën neuesten Baujahres stand augenblicklich.


Claudines Blick klebte an der Gestalt ...


Sie stand etwas vor den Bäumen und blickte
herüber.


Sie hielt etwas in der rechten Hand, es sah
aus wie ein langer Stab. Bei genauerem Hinsehen erst erkannte Claudine Solette,
daß das obere Ende des vermeintlichen Stabes weit nach
vorn stach. Wie ein Schnabel.


Es war - eine riesige Sense!


Der Tod in der Gestalt des Schnitters stand
neben ihr.


 


*


 


Claudine Solette
handelte sofort.


Blitzschnell griff sie in ihre Handtasche,
die auf dem Beifahrersitz neben ihr stand. Die Smith & Wesson Laser lag
sofort richtig zwischen ihren Fingern.


X-GIRL-F stieß die Tür nach außen auf und
huschte um den Wagen herum.


Einen Moment verlor sie dabei die seltsame
Erscheinung aus den Augen, und als sie wieder hinsah, war sie verschwunden ...


»Hallo?« rief
Claudine in den Nebel und blickte sich konzentriert nach allen Seiten um. Die
Smith & Wesson Laser war entsichert, und die Agentin war bereit, sie sofort
einzusetzen, wenn sich eine gefährliche Situation entwickelte.


Dort, wo der Nebel am Straßenrand am meisten
wogte, weil eine Luftbewegung entstanden war, vermutete sie auch das Versteck
der seltsamen Gestalt.


X-GIRL-F näherte sich vorsichtig dem Baum und
stocherte mit einem Ast, den sie vom Boden aufgehoben hatte, im Nebel.


Aber weder die Gestalt trat hervor, noch
sauste die Sense durch die Luft.


Der Nebel wurde auch durchsichtiger und war
mit einem Mal nicht mehr so kompakt wie noch vor wenigen Sekunden. Es schien,
als hätte die mysteriöse Erscheinung den Nebel zum Teil mitgebracht und jetzt
wieder mitgenommen.


Claudines hübsches, feingeschnittenes Gesicht
war maskenhaft starr, als sie die nähere Umgebung absuchte.


Die Französin mußte an das denken, was
X-RAY-1 ihr mitgeteilt hatte: Larrys Erlebnis im Filmtheater, der unfaßbare Tod
Chantalle Seautants ...


Ungewöhnliche übernatürliche Kräfte waren in
Erscheinung getreten und hatten das Leben ahnungsloser Menschen blitzartig
verändert oder beendet.


Die gleiche Kraft, die sich in Allentown
gezeigt hatte, trat sie nun auch hier auf? War der Verdacht, daß der Marquis de
Ilmaques, der vor zwei Jahrhunderten in der Gegend lebte und ein
geheimnisumwobenes Leben führte, berechtigt?


Claudine Solette ließ in ihrer Aufmerksamkeit
nicht nach. Sie war sicher, daß sie keine Halluzination und auch keinen der
Baumstämme für eine menschliche Gestalt gehalten hatte. So etwas konnte im
Nebel leicht Vorkommen. Aber die Gestalt war zu ungewöhnlich, trotz des
herrschenden Nebels hatte sie sich deutlich von den klar gezeichneten Stämmen
unterschieden.


Claudine Solette ging weiter in den Nebel.
Zweige knackten unter ihren Füßen, und das feuchte Laub raschelte. Vereinzelt
fielen immer wieder gelbe und braune Blätter von den Bäumen, die bald völlig
kahl sein würden.


X-GIRL-F rief einige Male in den Wald hinein.
Nur das Echo ihrer eigenen Stimme antwortete ihr.


Mit der Auflockerung des Nebels bekam die
Landschaft auch hier einen freundlicheren Anstrich. Zwischen den Stämmen
zeigten sich blasse Lichtbahnen, die von der Morgensonne zwischen den Zweigen
und dem restlichen Blätterwerk geworfen wurden.


Sie war etwa zwanzig Schritte von der Straße
entfernt, blickte zurück und konnte die Umrisse ihres Wagens erkennen. Vorhin
schon war er nach drei Schritten hinter ihr im Nebel versunken.


Mit diesem Nebel stimmte etwas nicht!


Er war jedesmal dort, wo etwas geschehen war,
aufgekommen. Der Nebel und gewisse unheimliche Ereignisse bildeten eine
Einheit...


Da hörte die junge Frau das Knacken eines
trockenen Zweiges.


Sie war nicht die Verursacherin dieses
Geräuschs, sie stand ja still!


Dann allerdings warf sie sich herum - und sah
zwischen den Stämmen ein kleines Mädchen.


Es kam mutterseelenallein durch den Wald, und
Claudine Solette mußte zweimal hinsehen, weil sie nicht glaubte, was sie sah.


Das Mädchen lief schnell, blickte nach
hinten, als vergewisserte es sich, daß ihm auch niemand folge. Dabei lief es
weiter - und der PSA-Agentin direkt in die Arme.


Das Kind fuhr zusammen und gab einen
Aufschrei von sich.


Claudine ließ schnell die Pistole
verschwinden, ehe das Kind die Waffe sehen konnte.


»Nanu?« sagte
X-GIRL-F erstaunt. »Wer bist du denn, und wie kommst du hierher?«


»Ich heiße Francine«, schnappte das Mädchen
nach Luft. Seine großen Augen waren auf die Fremde gerichtet, und Claudine
erkannte, daß dem ersten Moment der Furcht Neugier und Interesse gewichen
waren. Die kleine Francine machte einen ausgesprochen hellen und aufgeweckten
Eindruck und sah nicht so aus, als würde sie sich so leicht aus der Fassung
bringen lassen. »Ich ... ich wohne hier in der Nähe.«


»Ach - und wo? Hast du ein Haus im Wald?« Claudine Solette lächelte und gab sich naiv.


»Nein, nicht direkt, aber ganz in der Nähe.«


»Und dann machst du wohl, wenn es dir langweilig
wird, hin und wieder einen Spaziergang durch den Wald, wie?«


»Mhm«, nickte Francine, und ihre Zöpfe
flogen.


»Und hast du keine Angst?«


»Angst? Nein, wieso? Vor wem?«


»Nun, zum Beispiel vor Fremden, die hier
herumstreichen. Wie ich zum Beispiel. Wir kennen uns nicht und doch unterhältst
du dich mit mir.«


»Warum auch nicht, Mademoiselle? Sie sehen
doch ganz sympathisch aus.«


Claudine lachte. »Ich könnte trotzdem etwas
Schlimmes im Schild führen. Man sieht Menschen nicht immer an, wie sie sind und
was sie wollen. Haben deine Eltern denn nichts dagegen, wenn du hier allein im
Wald herumstreifst?«


»Nein, überhaupt nicht. Die Luft im Wald ist
gesund, besser als in einer großen Stadt, wo viele Autos fahren...«


Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.
Aber die Art, wie sie erfolgte, machte Claudine Solette doch nachdenklich.
Francine war zu schnell, zu lebhaft und sagte es mit einer
Selbstverständlichkeit die eigentlich zum Widerspruch Anlaß gab.


Diesen Widerspruch aber unterließ Claudine
absichtlich, um den Gesprächsfaden nicht zu verlieren.


Sie stellte sich vor, nannte ihren vollen
Namen und wollte gern wissen, wie Francine sonst noch hieß.


»Seautant... Ich bin Francine Seautant«,
wurde ihr mitgeteilt.


»Dann kommst du vom Gestüt?«


»Ja.«


»Liegt es denn so nahe?«


»Auf der anderen Seite des Waldes.«


»Wie weit ist das noch?«


»Warum, Mademoiselle?«
stellte das Mädchen die Gegenfrage, »warum wollen Sie das wissen?«


»Ich bin auf dem Weg dorthin«, gab die
PSA-Agentin Auskunft. Die Tatsache, daß das dunkelblonde Mädchen sie mit
»Mademoiselle« ansprach, berührte sie eigenartig. »Warum sagst du Mademoiselle
zu mir und nicht Madame?«


»Sie tragen keinen Ehering, Claudine. Da muß
ich auch nicht Madame sagen.«


Die PSA-Agentin schmunzelte.


»Hat es einen besonderen Grund, daß du dich
gerade jetzt hier im Wald aufhältst?« Claudine Solette
hatte die gespenstische Erscheinung von vorhin keineswegs vergessen. Das Gefühl
von Gefahr nagte unablässig in ihr und wollte nicht weichen.


»Ich mag Pilze und kenne mich gut damit aus.
Ich wollte für heute mittag welche holen.«


»Und dann hast du keinen Korb dabei?« fragte X-GIRL-F verwundert. »Außerdem ist es kühl,
Francine. Du hast für einen Ausflug im Herbstwald reichlich wenig an.«


Das Mädchen stutzte einen Moment und lief rot
an. Drei Sekunden zeigte sie Unsicherheit, und Claudine Solette war sofort
klar, daß sie einen wunden Punkt getroffen hatte.


»Mir macht das nichts aus!«
kam die flink gesuchte Ausrede gekonnt über ihre Lippen. »Ich friere nicht. Den
Korb für die Pilze hole ich später. Ich suche hier oft welche und muß erst mal
nach- sehen, ob überhaupt welche nachgewachsen sind. So schnell geht das
nämlich nicht.«


Claudine Solette ließ die Ausrede gelten.
Instinktiv fühlte sie, daß die Anwesenheit des Mädchens einen ganz anderen
Grund hatte. Aber welchen? Unwillkürlich mußte die Agentin wieder an die
Erscheinung der Kuttengestalt mit der riesigen Sense denken. Bestand hier ein
Zusammenhang?


»Francine!« Die Stimme scholl durch den Wald.
»Francine?! Du kleines Biest. Wo bist du?«


Das aschblonde Mädchen warf den Kopf herum
und blickte zurück.


Claudine Solette starrte nach vorn. Ziemlich
weit entfernt zwischen den Stämmen tauchte eine Gestalt auf. Schwarz und Weiß
stachen aus dem Dunst des Nebels hervor, der fast verschwunden war.


Eine junge Frau mit einem enganliegenden,
schwarzen Kleid und einer kleinen blütenweißen Servierschürze eilte suchend
näher.


X-GIRL-F beobachtete Francines Miene.


Alle Empfindungen eines Kindes, das' sich
entdeckt sah, spiegelten sich darin.


Einen Moment schien es so, als wollte
Francine Seautant sich zur Flucht wenden. Sie blickte sich suchend und verwirrt
nach allen Seiten um. Schon spannten sich ihre Muskeln.


»Ach, es hat doch keinen Sinn!« sagte sie dann enttäuscht und winkte ab, eine Geste, die
sie irgendwo abgeguckt und übernommen hatte.


»Francine?!« Die Stimme der jungen Frau, die
zwischen den Bäumen herankam, tönte wieder auf. »Ich weiß, daß du da bist. Gib
Antwort, komm in’s Haus zurück - ich verspreche dir, auch nichts deinen Eltern
zu sagen ...«


»Das kann ich mir denken«, murmelte Francine.
Um ihre Lippen zuckte ein triumphierendes Lächeln. »Dann kriegst du nämlich
Ärger, Josephine.


Weil du nicht auf mich aufgepaßt hast.«


Claudine Solette wurde klar, daß das Haus-
und Kindermädchen mit dem altmodischen Namen den Auftrag hatte, auf den kleinen
Wildfang aufzupassen. Francine hatte eine Gelegenheit ergriffen, aus dem Haus
zu wischen, und das Kindermädchen war verzweifelt. Es verlegte sich aufs
Flehen, rief immer wieder den Namen von Francine und versprach ihr das Blaue
vom Himmel herunter.


» ... ich werde mit dir eine tolle
Spazierfahrt mit der Kutsche machen. Francine! Nur tu mir den Gefallen und komm
endlich aus diesem schrecklichen Wald heraus.«


»Der Wald ist nicht schrecklich ... Ihr
bildet euch das alle nur ein. Ich werde den Mann in der Kutte finden und euch
beweisen, daß es ein verzauberter Prinz ist.«


Claudine Solette bekam die halblaut
gesprochenen Worte mit. Ihr war, als würde ihr jemand einen Kübel mit kaltem
Wasser über den Rücken gießen.


Francine Seautant wußte etwas von dem
unheimlichen Fremden! Die Spur ins Haus der reichen und einsam lebenden Familie
schien also richtig zu sein ...


»Hier bin ich, Josephine! Was schreist du
denn so? Es ist doch alles in Ordnung!« Francine
Seautant rief dies mit ihrer hellen Kinderstimme in den Wald.


Das Hausmädchen verhielt im Schritt, änderte
dann seine Richtung und kam rasch heran.


»Francine!« keuchte
Josephine und war ganz aufgelöst. »Wie konntest du mir das nur antun? Gott sei
Dank, daß dir nichts zugestoßen ist.«


»Was sollte mir in diesem schönen Wald
zustoßen, Josephine?«


»Du weißt, daß deine Eltern dir streng
verboten haben, das umzäunte Anwesen allein zu verlassen. Du darfst nicht
hierher kommen ...« Alle Worte sprach Josephine schon, noch ehe sie ganz heran
war.


Und als sie es war, zuckte sie zusammen.


Sie nahm Claudine Solette wahr
.. .


»Wer sind Sie? « entfuhr es ihr, und sie
schlang schnell ihre Arme um die Schultern ihres Schützlings.


Die PSA-Agentin schüttelte den Kopf. »Mich
brauchen Sie und Francine nicht zu fürchten. Ich bin zufällig hier
vorbeigekommen. Der starke Nebel hat mich zum Halten veranlaßt. Und dann habe
ich eine Bewegung zwischen den Bäumen wahrgenommen ...«


»Was haben Sie gesehen?«
fragte Josephine schnell. Sie war etwa dreißig Jahre alt und trug das schwarze
Haar kurz und im Ponyschnitt.


»Francine«, erwiderte Claudine. Sie erwähnte
mit keinem Wort das, was sie wirklich gesehen hatte. Die unheimliche Gestalt
mit der Sense schien für die Seautants eine Bedeutung zu haben, daß sie ihrer
Tochter verboten, allein in den Wald zu gehen. Das Mädchen aber schien von ihm
wie magisch angezogen zu werden. Sie hatte versucht, den »Fremden« zu treffen!


Claudine erwähnte, daß sie aus Paris käme und
ein paar Tage auf dem Gut der Seautants entspannen wollte. Als sie das sagte,
merkte sie, wie die Anspannung förmlich von dem Hausmädchen abfiel.


Die PSA-Agentin machte noch den Vorschlag,
daß beide mitfahren könnten. »Mein Wagen steht vorn an der Straße ... Die Luft
ist klarer geworden, und ich kann jetzt ohne Probleme weiterfahren.«


»Wir erwarten Sie dann im Haus,
Mademoiselle«, krähte Francine. »Ich werde Ihnen einen Begrüßungscocktail
mixen. Ich bin viel früher im Haus als Sie. Von hier aus sind es nur ein paar
hundert Schritte, quer durch den Wald. Sie aber müssen ihn ganz umfahren.«


Claudine Solette sah den beiden Gestalten
nach, wie sie zwischen den Stämmen verschwanden.


Dann kehrte sie selbst zu ihrem am
Straßenrand stehenden Fahrzeug zurück.


Die Episode ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie
war mysteriös und rätselhaft. Und während des Rückwegs rechnete Claudine damit,
der Erscheinung noch mal zu begegnen. Aber die Luft blieb klar, bis auf
geringfügige Nebelschleier war von dem dichten Gewoge von vorhin nichts mehr zu
sehen. Die Schnelligkeit, mit der sich der Nebel aufgelöst hatte, war ebenso
ungewöhnlich wie das Auftauchen der Kuttengestalt, deren Verschwinden und die
Suche Francines nach »Pilzen« ...


Claudine nahm ihren Platz am Lenkrad wieder
ein und drehte den Schlüssel im Zündschloß.


Es gab einen Knall. Die Kühlerhaube flog in
die Höhe und knallte scheppernd und mit voller Wucht gegen die
Windschutzscheibe.


Eine Explosion erschütterte den Citroen.
Steil und kerzengerade stieg eine Stichflamme aus dem Motorraum. Er stand
augenblicklich in hellen Flammen.


Claudine Solette alias X-GIRL-F warf sich
geistesgegenwärtig gegen die Tür und wollte sie nach außen drücken.


Aber - das ging nicht.


Wie durch Zauberei waren sämtliche vier Türen
versperrt.


Wie durch Zauberei? Das war doch Zauberei,
wenn die Türen vor wenigen Sekunden noch nicht gesichert waren und sich jetzt
nicht mehr bewegen ließen!


Die unsichtbare, tödliche Kraft, mit der
Larry Brent und Chantalle Seautant jeweils auf eigene Weise konfrontiert wurden
schlug auch hier zu!


Prasselnd und lodernd schlugen die Flammen
aus dem Kühlerraum und ließen blitzartig die Temperatur im Wageninnern
emporschnellen, das die Agentin nicht mehr verlassen konnte.


Der Feuertod war ihr gewiß!


 


*


 


Tatenlos zusehen, bis es so weit war, konnte
sie nicht.


Claudine Solette hätte keine PSA- Agentin
sein dürfen, um die Dinge einfach über sich ergehen zu lassen. Solange sie
lebte, denken und sich bewegen konnte, hatte sie die Chance, an ihrem Schicksal
mitzuwirken.


Der Brand war im Motorraum entstanden. Noch
war er darauf beschränkt. Aber schon in dreißig, vierzig Sekunden konnte das
ganz anders aussehen!


Diese Zeit galt es zu nutzen
...


Sie riß die Smith & Wesson Laser hervor,
die sie vorhin - um sie vor Francine zu verbergen - in den Gürtel unter ihre
lose fallende Bluse geschoben hatte, und richtete die Mündung auf das
eingerastete Schloß der Tür neben sich. Der grelle, scharfgebündelte
Laserstrahl fraß sich in den dunkelblauen Velourbezug und das Metall. Flammen
schlugen nun auch aus der Türfüllung, und ätzender Qualm vermischte sich mit
dem allgemeinen brenzligen Geruch.


Wie ein Schweißstrahl hatte das Laserlicht
das Schloß aus der Tür gelöst. Mit dumpfem Klang kullerte der glühende Brocken
zwischen Tür und Vordersitz.


Die Tür war nicht mehr verschlossen und
schwang lautlos nach außen.


X-GIRL-F versetzte ihr einen zusätzlichen
Stoß und sprang ins Freie.


Hustend und mit tränenden Augen wankte sie
über die Straße, weg von der gefährlichen Brandstelle.


Die Agentin hätte ihre Überlegungen keine
Sekunde später in die Tat umsetzen dürfen.


Erneut krachte eine Explosion.


Der Motorblock flog auseinander, und die
glühenden Metallbrocken sausten wie überdimensionale Hornissen durch die Luft.


Zischend verloschen sie in dem feuchten Laub.


Das Feuer war die Benzinleitung
entlanggelaufen und hatte den Benzintank erreicht.


Claudine Solette sah die Katastrophe kommen,
rollte sich über den feuchten Asphalt und kauerte sich in den Straßengraben.


Da krachte es auch schon. Eine Feuerlohe
löste sich aus dem Heck, der nagelneue Citroen war umhüllt von Flammen und
dicken, schwarzen Rauchwolken. Knisternd und prasselnd brachen die Flammen aus
den Polstern, die Scheiben des Fahrzeuges zersprangen.


Rings um das Auto standen brennen de
Benzinlachen.


Claudine Solette robbte durch den
Straßengraben, um sich weiter von der Brandstelle und der enormen
Hitzeentwicklung zu entfernen.


Rund zehn Meter von dem brennenden Autowrack
entfernt erhob sie sich vom Boden und eilte auf die andere Straßenseite.


Die PSA-Agentin lief dorthin zurück, wo sie
vorhin auf Francine Seautant gestoßen war. Sie und das Hausmädchen waren sicher
schon weit entfernt.


Dennoch hoffte die junge Frau, die beiden
noch zu entdecken, ehe sie völlig im Dickicht verschwunden waren und sie selbst
den Weg zum Gutshof suchen mußte.


Die beiden ohrenbetäubenden Detonationen aber
hatten auch Francine und deren Begleiterin neugierig gemacht und sie davon
abgehalten, zum Gutshof zurückzulaufen.


Auf halbem Weg kamen sie der PSA-Agentin
entgegen.


Mit zerzaustem Haar, verschwitzt und das
Gesicht von Rußflecken bedeckt, winkte Claudine Solette ihnen zu.


»Um Himmels willen!«
ließ Josephine sich schon von weitem vernehmen, als sie Claudine und den
hektischen Flammenschein im Hintergrund erblickte. »Was ist denn passiert? Sind
Sie mit jemand zusammengestoßen? Hatten Sie einen Unfall? Sind Sie verletzt? «


»Ich hatte noch mal Glück«, keuchte die
mutige Frau und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. »Zum Glück ist sonst
niemand an dem >Unfall< beteiligt. Es hat ’ne Fehlzündung gegeben, und
dann ist mir der Motor um die Ohren geflogen.«


Sie gingen bis auf wenige Schritte an die
Brandstelle heran. Die schwarzen Rauchwolken wälzten sich dem Himmel entgegen,
lagen schwer über den halbkahlen Baumwipfeln und wurden vom Wind langsam
auseinandergetrieben.


Das Feuer griff zum Glück nicht auf die Bäume
über. Die Feuchtigkeit und Nüsse schützte die Bäume,
Büsche und das Laub. Als das ausgelaufene Benzin am Strai3enrand verbrannt war,
erlosch auch diese Feuerstelle.


Die Flammen in dem Citroën wurden ebenfalls immer kleiner, als sie keine
Nahrung mehr fanden.


Die Glut erlosch, die Rauchentwicklung hörte
auf, die Hitze ließ nach, und der kühle Wind fächelte die erhitzten Gesichter
der drei Menschen.


Durch die abseits gelegene Privatstraße in
Richtung Gutshof war während der ganzen Zeit kein anderes Fahrzeug gekommen, so
daß Claudine Solette, Josephine und Francine die einzigen Zeugen des Vorgangs
geworden waren.


X-GIRL-F warf einen Blick durch die leeren
Fensterlöcher in das ausgebrannte Auto.


»Von meinem Koffer«, seufzte sie, »ist auch
nichts mehr übrig geblieben. Aus meinem Urlaub auf Gut Seautant wird wohl
nichts ... Ich habe nicht mal mehr eine Zahnbürste.«


Das einzige, was sie aus der Feuersbrunst
retten konnte, war die Handtasche mit ihren Papieren, den Schecks und den
Utensilien, die jede Frau in ihrer Tasche hatte.


»Aber Kleingeld zum Telefonieren«, fügte sie
an, »habe ich zum Glück noch. Nun muß ich doch zu Fuß mitkommen, Francine«,
wandte sie sich an das Mädchen mit den Zöpfen, »und von eurem Haus einen
Abschleppdienst beauftragen, das Autowrack zu beseitigen.«


Der Weg durch den Wald verlief ohne
Zwischenfälle. Das Mädchen und die beiden Erwachsenen sprachen in dieser Zeit
kaum ein Wort miteinander. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


Das Gestüt bestand aus mehreren flachen, mit
verwitterten Ziegeln bedeckten Nebengebäuden und einem dreistöckigen Wohnhaus.
Ein Extragebäude weiter hinten, im gleichen Stil errichtet wie das Wohnhaus,
war für die Gäste gedacht.


Mitten im Hof gab es noch einen alten
Ziehbrunnen, alles machte einen ordentlichen Eindruck.


Das ganze Anwesen war von einer drei Meter
hohen, ockerfarben gestrichenen Mauer umgeben.


Das Tor stand weit offen und gab den Blick
auf die flache Landschaft frei. Ausgedehnte Felder und Wiesen lagen vor dem
Gestüt und wurden ebenfalls von den Seautants bewirtschaftet.


Etienne und Jean Seautant hielten sich nicht
im Haus auf. Der Eigentümer hatte seine Frau zum Arzt gefahren, und erst am
frühen Nachmittag war mit einer Rückkehr der Gutsbesitzer zu rechnen.


Bevor Claudine Solette ins Haus ging, zeigte
Francine stolz nach oben.


»Da, die Gaube, Mademoiselle ... das ist ein
Fenster zu meinem Zimmer. Ich möchte Sie gern einladen, Werden Sie kommen?«


»Gern, Francine, sobald ich alles in die Wege
geleitet habe, was dringend erledigt werden muß.«


Francine verschwand auf ihrem Zimmer, und das
Dienstmädchen, das allein in dem großen Haus war, sah ihr seufzend nach. »Wenn
es um sie geht, dann muß man mehr als zwei Augen haben. Sie ist flink wie ein
Wiesel. Sie weiß, daß sie das Gelände in Richtung Wald nicht verlassen soll.«


»Gibt es dafür einen besonderen Grund?« .


»Ja, natürlich. Und den kennt sie auch...«
Das Dienstmädchen war durch all die Ereignisse so verwirrt, daß ihm nicht
auffiel, wie weit es mit seiner Auskunft ging. Weit für Claudine Solette
zumindest. Sie hörte genau hin. »Ihre Eltern fürchten, daß sie wieder zu dem
alten Haus geht.«


»Was für ein altes Haus?«


»Es liegt ungefähr zehn Minuten Fußweg von
hier entfernt. Es ist verwittert und in schlechtem Zustand. Francines Eltern
haben Angst, daß das Dach mal einstürzt oder eine Wand umkippt.«


»Wenn es so gefährlich ist, Josephine, warum
wird es dann nicht abgerissen?«


»Es gibt da bestimmte Probleme .. . Eigentumsprobleme, Sie verstehen?


Der Besitzer läßt es weiter verkommen.«


Claudine Solette wußte es anders. Das Haus,
das dem Anwesen der Seautants so nahe lag, war nichts anderes als das
»Lustschlößchen« des geheimnisumwitterten Marquis de Ilmaques.


Die Agentin stellte keine weiteren Fragen und
gab sich mit dieser Auskunft zufrieden, um nicht aufzufallen.


Im Haus waren mehrere Telefone. Das erste
stand schon in der rustikal eingerichteten Diele. Neben einer Sitzbank im Stil
des 16. Jahrhunderts und einem schweren Gesindetisch hing an der Wand ein
klobiger Apparat, der ebenfalls aus vorsintflutlicher Zeit stammte. Claudine,
die selbst eine Schwäche für Antiquitäten hatte, stellte sofort fest, daß es
sich bei ihm nicht um eine Kopie, sondern um ein restauriertes Original
handelte. Hier im Haus lebte jemand, der Freude an alten und schönen Dingen
hatte.


An den Wänden hingen Bilder aus alter, aber
auch aus neuerer Zeit. Vergilbte Fotos zeigten Menschen in altmodischer
Kleidung, Familienbilder von anno dazumal.


Auf einem Foto, höchstens fünf oder sechs
Jahre alt, war die Familie Seautant vollzählig versammelt.


Mutter Etienne Seautant, der Gutsbesitzer
Jean, der eine ältere, fein aussehende Dame im weißen Haar untergehakt hatte.
Offensichtlich handelte es sich um seine Mutter.


Auf dem Foto waren außerdem noch zwei Mädchen
zu sehen. Eines, etwa sechszehn oder siebzehn Jahre alt, das andere etwa fünf.
Die Jüngere - das war eindeutig Francine.


»Die Familie hat zwei Töchter?« fragte Claudine Solette -
scheinbar ahnungslos.


»Ja. Die älteste heißt Chantalle und hält
sich zur Zeit bei einer Freundin in den Vereinigten Staaten auf.«


Daß Chantalle nicht mehr lebte, war hier im
Haus noch nicht bekannt. Offenbar hatte die PSA bisher die Nachricht an die
Eltern nicht freigegeben. Das bedeutete, daß X-RAY-1 sich bei der Aufklärung
des außergewöhnlichen Falles durch dieses Verhalten etwas versprach.


Josephine schloß die Haustür hinter sich und
steckte die Schlüssel in ihre Schürzentasche. »Wegen der Kleinen, Mademoiselle
Solette ...« Bei diesen Worten warf sie einen Blick die Treppe hoch. Oben waren
laute Schritte und das Ächzen der hölzernen Stufen zu hören. Francine trampelte
gerade die letzte Etage hoch. »Vorhin hatte ich es vergessen. Fragen Sie mich
nicht wieso. Ich bin gewohnt, die Tür abzuschließen, das ist mir schon in
Fleisch und Blut übergegangen. Das ist mir in den fünf Jahren, die ich hier
angestellt bin, auch noch nicht passiert. Der heutige Tag ist schon etwas
Besonderes. Dabei ist nicht der dreizehnte und erst recht nicht Freitag, der
dreizehnte ... Aber irgendwie hat er’s in sich. Hoffentlich passiert nicht noch
mehr.«


»Das hoffe ich auch nicht. Mir reicht’s auch
schon... Eine Frage noch, Josephine.«


»Ja, Mademoiselle?«


»Vorhin, ehe Sie kamen, hatte ich gerade ein
paar Worte mit Francine gesprochen. Sie sagte etwas von einem Fremden, den sie
meinte, im Wald gesehen zu haben ...« Diese Bemerkung entsprach nicht den
Tatsachen. Claudine Solette feuerte den Schuß auf gut
Glück ab, in der Hoffnung, damit eine Reaktion zu erzielen.


Sie ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen.


Josephine war eine schlechte Schauspielerin
und versuchte, sich ihr Erstaunen nicht anmerken zu lassen. Sie wurde jedoch
blaß um die Nase und unsicher.


»Ein Fremder? Ich weiß nicht, Mademoiselle,
was Sie damit sagen wollen ...«


»Francine hat ihn sogar beschrieben.«


»Ach...«


»Ja. Sie sagte, daß er ein weites Gewand mit
einer Kapuze getragen und in der Rechten eine - Sense gehalten hätte.«


Da schnappte das Kindermädchen nach Luft.
»Das ist typisch für sie. Sie erzählt alles Unfug. Sie
hat mal wieder eine unheimliche Geschichte erfunden. Eine solche Gestalt gibt
es nicht.«


»Kindermund«, seufzte X-GIRL-F. »Ich kann mir
auch nicht vorstellen, daß eine so auffällig gekleidete Person hier durch den
Wald streift.«


Sie wartete, bis Josephine in der Küche
verschwunden war.


Dann telefonierte sie zuerst mit der für
diesen Bezirk zuständigen Polizeidienststelle und teilte mit, daß ihr Wagen
ausgebrannt war. Danach beauftragte sie eine Bergungsfirma.


Kontakt mit X-RAY-1 nahm sie erst auf, als
sie im Gästehaus allein war.


Zur Zeit gab es keine Gäste auf dem Gutshof.


Von dem großen, gemütlich eingerichteten
Zimmer aus hatte sie einen ausgezeichneten Blick über den ganzen Hof, den Wald
und einen Teil der schmalen Privatstraße, die links und rechts von Bäumen
gesäumt war.


Claudine Solette sprach in ihren goldenen
Weltkugel-Anhänger und unterrichtete X-RAY-1 in New York über die neuesten
Ereignisse. Gleichzeitig bat sie ihn, wegen des vernichteten Mietwagens alles
Notwendige in die Wege zu leiten.


Sie selbst erfuhr ebenfalls Neuigkeiten:


Inzwischen war von Spaziergängern in den
Morgenstunden unter einer Seine Brücke in Paris die Leiche einer jungen Frau
gefunden worden. Wie Daisy Allerton wies sie die gleichen Stichverletzungen in
der Magengegend auf. Sofort eingeleitete Untersuchungen hatten ergeben, daß
auch dieses Opfer gegen Mitternacht ihrem Mörder in die Arme gelaufen war.


»Manches, X-GIRL-F, spricht dafür, als wäre
sie einem Ruf ihres Mörders gefolgt«, erklärte X-RAY-1 abschließend. »Auch
Daisy Allerton verließ ohne ersichtlichen Grund offensichtlich ihre Wohnung.
Die Engländerin war für ihre zurückgezogene Lebensweise bekannt, und es war
nicht ihre Art, spätabends noch einen Spaziergang zu unternehmen. Es soll in
der gestrigen Nacht sowohl in London, als auch in Paris verhältnismäßig neblig
gewesen sein. Um so ungewöhnlicher ist das Verhalten beider Frauen, trotzdem
die Wohnung zu verlassen. Es besteht der Verdacht, daß sie es unter dem Einfluß
eines fremden Willens taten, damit der Mörder wieder zu seinem Opfer kam. Alles
weist eine sehr präzise Mechanik auf...«


»Auch Francine Seautant scheint in dieses
Bild zu passen, Sir. Ich glaube, daß das Mädchen unter dem Einfluß eines
fremden Willens auf die Idee kam, in den Wald zu gehen und dort etwas
Bestimmtes zu - beobachten ...«


»Schon möglich. Der Täter scheint in ein
neues Stadium seiner Macht gelangt zu sein. Eines steht nun unverrückbar fest:
der Täter hat in der vergangenen Nacht sowohl in London als auch in Paris zur
gleichen Zeit zugeschlagen! Er hat dieselbe Mordwaffe benutzt und damit
insgesamt vierzehn ahnungslose und unschuldige Menschen zur Strecke gebracht.
Es sieht so aus, als hätte er nun damit eine Ausgangsposition erreicht, die es
ihm ermöglicht den Bereich seiner bisherigen Aktivitäten zu verlassen und den
Sprung über den großen Teich zu wagen. Dort schuf er eine neue teuflische Spur.
Nach zweimal sieben Opfern hat offenbar nun seine wirklich aktive Phase erst
begonnen. Bisher hinterließ er die Prägung eines Teufels- Antlitzes auf den
Stirnen der Leichen. Chantalle Seautants Kopf aber wurde komplett zum
Teufelsschädel. Und sie war sein erstes Opfer dieser Art. Wenn es eine
Duplizität der Ereignisse gibt, dann sind neue Opfer dieser Art zu erwarten.
Und das, X-GIRL-F, muß unter allen Umständen verhindert werden!«
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In New York, von wo X-RAY-1 sich gemeldet
hatte, ging die Sonne auf. Aber davon war wenig zu sehen. Über dem Häusermeer
lastete seit Tagen eine Dunstglocke, die das Sonnenlicht filterte.


Der Verkehr hatte nach der Nachtruhe wieder
zugenommen. Die riesige Stadt erwachte zum Leben.


Hinter den Fenstern gingen die Lichter an,
Menschen eilten durch die Straßen und verschwanden in den Schächten der
Metro-Stationen. Der Straßenverkehr nahm rasch zu. Tausende von Autos wollten
aus der Stadt.


Aber nicht alle.


Von der 125. Street, in der Larry Brent eine
Apartmentwohnung hatte, bis zu dem Haus, wo die Hellseherin Edna Cailhon lebte,
waren es nur wenige Meilen.


Aus der Tiefgarage des Apartmenthauses rollte
ein knallroter Lotus Europa, ein Wagen, der in dieser Ausstattung, wie Larry
Brent ihn fuhr, einmalig war.


Äußerlich unterschied sich der Lotus nicht
von anderen seiner Baureihe. Er war flach und schnittig gebaut, ein Wagen, der
Aufmerksamkeit erregte, denn allzu viele waren im Straßenbild nicht zu sehen.
Das, was man diesem Auto jedoch nicht ansah, verbarg sich unter seiner
Kühlerhaube, in einem doppelten Bodenblech, in Extras, von denen die meisten
nur träumen konnten.


Larry kam zügig voran und erreichte zwanzig
Minuten später das Haus, in dem Edna Cailhon wohnte.


X-RAY-3 wirkte frisch und ausgeruht, er hatte
nach den Aufregungen des Abends lange geschlafen und ausgiebig gefrühstückt.


Nun lautete der Auftrag seines Chefs, der
Hellseherin die Phantombilder vorzulegen, die nach seiner und Iwan Kunaritschews
Beschreibung entstanden waren.


Edna Cailhon sollte das, was der Zeichner zu
Papier gebracht hatte, begutachten.


Larry hielt vor dem Haus an. Um diese Zeit
gab es keine Schwierigkeiten, einen Parkplatz zu finden.


Da Edna Cailhon als Frühaufsteherin bekannt
war und schon ab sechs Uhr Mandanten empfing, war es nichts Außergewöhnliches,
jetzt schon bei ihr vorzusprechen.


X-RAY-1 hatte außerdem den Besuch seines
Staragenten telefonisch angekündigt.


Edna Cailhon war spät in der Nacht - nach dem
Besuch Iwan Kunaritschews - noch mal von X-RAY-1 angerufen und über den sehr
frühen Besuchstermin Larry Brents informiert worden.


Die Hellseherin hatte gesagt, daß sie sich
über Brents Besuch freue ...
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Larry brauchte unten an der Tür nicht zu
klingeln.


Zwei berufstätige Männer und eine Frau
verließen das Gebäude, und X-RAY-3 huschte in den muffig riechenden, dämmrigen
Hausflur.


Der PSA-Agent wartete nicht auf den Lift, der
in diesem Moment nach oben schwebte.


Larry eilte die Treppe hoch .und begegnete
auf halbem Weg zwei verschlafenen Schönen, die ins Gespräch vertieft waren und
fast mit ihm zusammenstießen.


»Hoppla!« ließ die eine sich vernehmen und
öffnete ihre Schlafzimmeraugen weiter, um den gutaussehenden Fremden zu
mustern, der beide Hände an ihre Schultern legte, um zu verhindern, daß sie ins
Taumeln geriet. »Betty ... das ist ja ein richtiger Mann! Hey, Mister, wenn Sie
zu mir wollen - dritte Etage rechts. Aber erst wieder ab vierzehn Uhr. Ich bin
halbtags berufstätig.«


»Ich merke mir die Adresse und werde zum
Kaffee kommen.« Larry drückte sich an der kurvenreichen
Brünetten vorbei. »Aber jetzt muß ich leider erst meiner Arbeit nachgehen. Ich
bin der Installateur, Süße. Wenn mal was zu reparieren ist, Anruf genügt. Die
Hausverwaltung hat meine Nummer.«


»Hey - da muß ich doch gleich mal heute
mittag meine Leitungen nachsehen. Ich werde schon eine schafhafte Stelle
finden, und wenn nicht - sorg’ ich für eine. Ich kann mit dem Hammer umgehen,
wenn’s sein muß.«


Lachend eilte Larry weiter, und die beiden
Freundinnen sahen ihm nach, bis er auf dem nächsten Treppenabsatz verschwunden
war.


Edna Cailhon wohnte ganz oben, wie er wußte.


Wenig später stand er vor ihrer Wohnungstür
und klingelte.


Er mußte nicht lange warten.


Leise Schritte waren hinter der Tür zu
vernehmen. Sie wurde geöffnet, und noch ehe X-RAY-3 die Bewohnerin richtig zu
Gesicht bekam, hörte er schon ihre Stimme.


»Mister Brent, nicht wahr?«


»Ja, Madam!«


»Dann kommen Sie schon mal rein ...« Die Tür
wurde ganz geöffnet, und Larry Brent sah in der dämmrigen Diele flüchtig die
Gestalt. Sie trug einen dunkelblauen Samt-Morgenmantel, dessen Ränder beige
eingefaßt waren. Der Mantel war mit einer hochgestellten Kapuze versehen.


»Entschuldigen Sie meinen Aufzug,


Mister Brent. Ich bin noch nicht salonfähig
... Ausgerechnet heute morgen habe ich verschlafen. Ich bin dabei, meine Frisur
in Ordnung zu bringen ... Besser, Sie verzichten noch auf meinen Anblick. Ich
bin in wenigen Minuten fertig. .. Gehen Sie schon mal geradeaus durch, in den Living-Room
...«


Sie hatte das alles durch die geöffnete Tür
gesagt und verschwand schnell im Badezimmer, ohne daß Larry sie richtig zu
Gesicht bekommen hätte ...
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Claudine Solette
verließ unmittelbar nach ihrer Kontaktaufnahme und der Absprache, die sie mit
ihrem Chef getroffen hatte, ihr Zimmer und begab sich noch mal zum Wohnhaus.


Francine winkte aus dem Fenster ihres
Zimmers.


»Kommen sie jetzt zu mir hoch? Der Begrüßungs-Cocktail
ist fertig, Mademoiselle«, krähte das Mädchen nach unten.


Claudine hielt ihr Versprechen, obwohl es ihr
schwer fiel. Am liebsten hätte sie dem rätselhaften und offenbar hier von
jedermann gemiedenen alten Haus im Wald einen Besuch abgestattet. Nun, auf ein
paar Minuten früher oder später kam es jetzt auch nicht mehr an.


X-GIRL-F betätigte den altmodischen
Türklopfer. Bei ihm handelte es sich um den schweren Messingknopf eines Löwen.
Darüber war in das Holz der Tür ein Kreuz eingebrannt. Es war etwa zehn
Zentimeter hoch.


Bei ihrer Ankunft war Claudine das
christliche Symbol nicht aufgefallen, da das Hausmädchen die Tür geöffnet
hatte.


Da Claudine Solette nun genau hinsah,
bemerkte sie noch etwas: Im Kreuzungspunkt war ein rundes Medaillon eingelassen.


Es war hohl und mit einer Flüssigkeit
gefüllt, die so klar war, daß die Rückwand des Medaillons sich gut erkennen
ließ. Bei ihr handelte es sich um einen kleinen Spiegel. Claudine, die sich
gebückt hatte, konnte ihr verkleinertes Spiegelbild darin sehen. Ihr Gesicht
blickte ihr entgegen.


Da wurde die Tür auch schon geöffnet.


»Ah, Mademoiselle!«
freute Josephine sich. Sie trug eine bunte Schürze und wischte sich die
feuchten Hände daran ab. »Ich bin gerade am Kartoffelschälen. Wenn die
Herrschaften nach Hause kommen, muß das Essen pünktlich auf dem Tisch stehen.
Ich hoffe, Sie haben nicht solange auf mich warten müssen? Wenn ich allein bin,
dann ist stets das Radio eingeschaltet, und höre Musik...«


»Nein. Sie haben das Klopfen gleich gehört.
Übrigens, Josephine, hier an der Tür ... das Kruzifix und der Spiegel... was
hat das zu bedeuten? Gibt es hier Vampire?« Sie sagte
es lächelnd.


»Eine Eigenart des Hauses Seautant,
Mademoiselle. Nein, mit Vampiren hat das nichts zu tun. Das Medaillon und das
Kreuz sollen das Haus vor Not und allem Bösen schützen.«


»Das Medaillon ist mit einer Flüssigkeit
gefüllt, nicht wahr?«


»Ja, mit geweihtem Wasser. Es ist schon sehr
alt, es verändert sich nicht und verdunstet nie. Schon kurz nachdem dieses Haus
hier erbaut wurde, ist das Kreuz mit dem Medaillon in die Tür eingesetzt
worden. Das muß vor über hundertfünfzig Jahren gewesen sein. Wenn Sie das
interessiert, müssen Sie Monsieur und Madame danach fragen, wenn sie zurück
sind. Im ganzen Haus befindet sich über jeder Tür ein hölzernes Kruzifix mit
gefülltem Medaillon. Irgend jemand im Haus Seautant ist mal auf die Idee
gekommen, sie anzubringen, und sie wurden, einem ungeschriebenen Gesetz
zufolge, auch nie entfernt...«


Die letzten Ausführungen machte Josephine
sehr flüchtig und Entschuldigte sich wegen ihrer Eile.


»Ich bin mit den Vorbereitungen weit zurück.
Dadurch daß mir Francine entwischte, habe ich viel Zeit verloren. Madame und
Monsieur sind sehr für Pünktlichkeit...«


Claudine Solette gewann den Eindruck, daß es
Josephine nur recht war, so unter Zeitdruck zu stehen. Damit hatte sie eine
Begründung um auf weitere Fragen die Antwort schuldig zu bleiben.


X-GIRL-F dachte weiter.


Genau so hatte das Hausmädchen sich
verhalten, als die Frage nach der Kuttengestalt erfolgt war. Da hatte Josephine
die gleiche Unsicherheit gezeigt.


Es gab etwas hier im Haus, worüber offenbar
niemand gern sprach.


An der Schwelle zur Küche meinte Claudine
Solette: »Ich gehe kurz zu Francine hoch und halte mich einige Minuten bei ihr
auf.«


»Das können Sie gern tun, Mademoiselle.«


»Josephine«, fügte die PSA-Agentin dann noch
nachdenklich und sehr ernst hinzu.


»Oui, Mademoiselle?«


»Finden Sie es nicht auch ungewöhnlich, daß
ein Kind so stark unter Bewachung steht? Ich habe Sie vorhin beobachtet, Josephine
... Ich meine, eigentlich geht mich das alles nichts an, aber es ist mir eben
doch aufgefallen, und es beschäftigt mich ... Sie waren sehr erleichtert, als
Sie Francine entdeckten. Ist die Sorge, die man diesem Mädchen entgegenbringt,
nicht etwas übertrieben? Ich meine, Francine ist doch alt genug, sie kennt sich
doch hier in der Umgebung aus, und meiner Meinung nach hatte sie sich doch gar
nicht allzuweit vom Gut entfernt... Warum diese übertriebene Vorsorge? Hat es
mit der seltsamen Gestalt in der Kutte zu tun, Josephine?«


Claudine Solette verschoß absichtlich diesen
Pfeil. Und er traf ins Schwarze!


Das Hausmädchen konnte sein Zusammenzucken
nicht verbergen.


X-GIRL-F setzte sofort nach, um Josephine gar
nicht erst zum Nachdenken kommen zu lassen.


»Ich habe also recht. Ich habe sofort
bemerkt, daß da etwas nicht stimmt. Francine wird bedroht, die ganze Familie
wird es. Von wem, Josephine? Wer ist der Fremde, den auch ich selbst im Nebel
gesehen habe?« rückte sie nun mit der Sprache heraus.
»Was für ein Phantom der Angst schlägt euch alle in Bann?«


»Ein Geisterspuk, Mademoiselle! Solange sich
alle Seautans richtig verhalten, kann nichts passieren. Das Kruzifix und das
Wasser schützt sie vor der Rache des Vorfahren, der sich mit Haut und Haaren
dem Teufel verschrieben hatte.«


»Der Marquis de Ilmaques?«


»Oui! Aber woher wissen Sie...«


»Ich werde es Ihnen erklären, Josephine, wenn
Sie mir sagen, was Sie wissen. Sie können Vertrauen zu mir haben. Ich werde Sie
nicht verraten.«


»Sind Sie von der Polizei, Mademoiselle?«


»Sagen wir, ich arbeite eng mit ihr zusammen.
Das dürfen Sie aber niemand verraten. Mein Aufenthalt hier ist streng geheim.
Wir haben einen Hinweis auf die Bedrohung der Familie Seautant erhalten.
Allerdings fehlen uns nähere Angaben. Die versuche ich nun zu beschaffen. Und
Sie, Josephine, können mir dabei helfen.«


»Aber wie?«


»Indem Sie mir sagen, was Sie wissen.«


Claudines selbstbewußtes Auftreten, ihrer
knappen Sprechweise und die Hartnäckigkeit, mit der sie ihre Fragen stellte,
überzeugten das einfache Hausmädchen, das meinte, hier eine Aussage machen zu
müssen.


»In der letzten Zeit ist die Familie
besonders nervös ... Hier im Haus, Mademoiselle Solette«, berichtete Josephine
hastig und wispernd, »wurde seit jeher viel gelesen. Aber die Stöße von
Zeitungen, die sie sich aus allen Teilen des Landes kommen lassen, auch
fremdsprachige aus London, nehmen in beängstigendem Maß zu. Es sieht gerade so
aus, als wollten Madame und Monsieur sich mit Papier verbarrikadieren.«


Die PSA-Agentin bekam einen Teil der
Zeitungen zu sehen. Sie lagen stapelweise auf und neben dem Schreibtisch im
Arbeitszimmer Monsieur Seautants. Die Schlagzeilen bestimmter Vorgänge in
London und Paris waren unterstrichen. Die geheimnisvollen und beklemmenden
Mordfälle, die die Polizei in London und Paris in Atem hielten, waren rot
angestrichen und hatten das besondere Interesse hier im Haus gefunden.


»Monsieur und Madame fürchten, daß die Gefahr
für die Familie durch jene rätselhaften Morde größer geworden ist...« Josephine
redete wie in Trance. Ihr Blick war abwesend auf Claudine Solette gerichtet,
aber sie schien die PSA-Agentin in Wirklichkeit überhaupt nicht wahrzunehmen.
»Rache aus der Vergangenheit, für das, was die Vorfahren von Monsieur Seautant
dem Marquis angetan haben, werden sie büßen müssen... Die Stunde ist nah, wo
die Kraft des Marquis groß genug sein wird, auch die letzten Barrieren
niederzureißen. Dann wird er ein Blutbad anrichten und alle Seautants
ausrotten. Keiner wird seiner Rache entgehen.«


Die Lippen des Hausmädchens bewegten sich
kaum. Die Stimme klang abwesend und dumpf.


»Josephine!« Claudine Solette packte die wie
hypnotisiert vor ihr Stehende an beiden Schultern und schüttelte sie heftig.
»Josephine! Was ist denn? Was reden Sie da? Kommen Sie zu sich!«


Der Ausdruck in den Augen veränderte sich.
»Was ist? Mademoiselle! Wie komme ich hierher... wieso halten Sie sich im
Arbeitszimmer von ... Monsieur Seautant auf?«


Schweiß perlte von Josephines Stirn, und sie
blickte verwirrt. Schnell schob sie Claudine Solette aus dem Zimmer und
verschloß es wieder hinter sich.


»Ich muß den Verstand verloren haben«, kam es
tonlos über die Lippen des Dienstmädchens. »Wie konnte ich nur Sie - eine
Fremde - einfach da hineinführen?«


»Sie wollten mir die Zeitungen zeigen.
Josephine.«


Die Angesprochene griff sich an die Stirn.
»Aber warum? Aus welchem Grund? Was geht sie das alles an? Bitte, Mademoiselle,
vergessen Sie, was passiert ist... Mein Verstand muß kurzfristig ausgesetzt
haben. Erzählen sie um Himmels willen kein Wort davon den Herrschaften, wenn
sie zurückkommen! Das würde mich meine Stellung kosten...«


»Versprochen, Josephine! Machen Sie sich
keine Sorgen! Von mir wird niemand etwas erfahren ...«


Das Hausmädchen atmete auf und setzte in der
Küche ihre Arbeit fort.


Claudine Solette alias X-GIRL-F begriff, was
in diesen Minuten geschehen war. Josephines Bewußtsein war durch eine fremde
Kraft beeinflußt worden. Sie hatte Dinge gesagt, die sie nicht hatte sagen
wollen, und an die sie sich nicht mal mehr erinnerte.


»Mademoiselle Claudine?«
rief Francine in dem Augenblick von oben, und ihre Schritte polterten gleich
darauf auf der Treppe. »Wo bleiben Sie denn? Der Cocktail... wird ja sauer.«


»Ich komme schon.«
Zwei Treppen auf einmal nehmend, eilte die Agentin nach oben. Die hölzernen
Stufen ächzten unter ihren Schritten.


Claudine passierte die erste Etage, und es
fiel ihr auf, daß auch die Türen hier oben durch das Kreuz mit dem Medaillon
versehen waren.


Francine streckte ihren Kopf über das
Treppengeländer und klatschte in die Hände, als Claudine nach oben kam.


Das Zimmer des Mädchens sah aus wie ein
Spielzeugladen, in dem ein Erdbeben gehaust hatte.


Alles lag drunter und drüber. Große
Stofftiere wie Donald Duck, Goofy, ein eineinhalb Meter großer Teddy, und
lauter bekannte Figuren aus den gängigsten Comics gaben sich auf dem Bett und
an der Wand dem Eingang gegenüber ein Stelldichein.


Hinter der Tür stand eine lebensgroße
Darstellung von Asterix, der die Eintretende angrinste.


Ein Puppenhaus nahm fast ein Drittel des
Zimmers ein.


Das einzige, was überschaubar und aufgeräumt
war, war ein runder Tisch in der Mitte des Zimmers.


Zwei hohe Longdrink Gläser standen darauf.
Auf einem Rechaud wurde ein Topf mit Milch warmgehalten.


Francine bot ihrem Gast einen Platz an,
plauderte munter drauflos und goß dann die Gläser voll.


»Ein Milchmixgetränk, Claudine«, erklärte
Francine Stolz. »Viel Milch, viel Fruchtfleisch und ’ne Menge Vitamine und
Mineralstoffe. Hab ich selbst erfunden ...«


Sie prostete der Agentin zu und trank.


Claudine nippte erst vorsichtig. Das Getränk
hatte die richtige Temperatur, und es schmeckte nicht mal schlecht. Wenn für
ihre Begriffe auch etwas zu süß.


Claudine nutzte die wenigen Minuten, Francine
näher kennen zu lernen. Bei dem, was das Mädchen ihr erzählte, entdeckte sie an
Francines Hals ein Kettchen mit einem Talismann.


Es war ein kleines goldenes Kreuz, in dem ein
rundes, spiegelndes Medaillon eingelassen war. Offenbar hatte auch Chantalle
dieses Medaillon getragen, das ihr in der Nacht vor ihrer schauerlichen Begegnung
entwendet worden sein mußte.


Hier in ihrem Reich lernte Claudine eine noch
aufgewecktere und gesprächsbereitere Francine kennen.


Das einsame alte Haus im Wald, von dem
Claudine Solette erfahren hatte, kam auch hier noch mal zur Sprache.


»Ich komm schon noch mal hin, auch wenn sie
mich dauernd beobachten«, sagte das aschblonde Mädchen beiläufig. »Ich möchte,
was dort angeblich in den verfallenen Mauern haust, näher kennenlernen. Es ist
bestimmt nicht so böse, wie meine Eltern immer wieder erzählen.«


»Sie werden einen Grund haben, wenn sie nicht
wollen, daß du dort verkehrst.« Normalerweise
verurteilte Claudine Solette Eltern, die ihren Kindern Angst machten. Aber in
diesem speziellen Fall schien es angebracht. Francine sollte vor einer
furchtbaren Gefahr bewahrt werden.


Etienne und Jean Seautant schienen über die
Gefahr aus der Vergangenheit mehr zu wissen, ohne sie jedoch genau zu
definieren.


Claudine Solette war an einem Punkt
angelangt, wo sie ein ausführliches Gespräch mit beiden Elternteilen gern geführt
hätte. Aber sie waren nicht da. Bis zur Rückkehr des Ehepaares aber wollte sie
nicht warten.


So machte sie sich nach einem zehnminütigen
Aufenthalt in Francines Zimmer auf.


»Wo gehst du hin?«
wollte Francine wissen.


»Ich mache noch einen kleinen Spaziergang und
sehe mir die Umgebung mal näher an.«


»Aber in den Wald gehst du nicht, nicht wahr?«


»Nein«, log sie.


Das Mädchen beobachtete sie oben vom Fenster
aus, als sie das Haus verließ.


Die Agentin winkte ihr von unten.


X-GIRL-F lief an der ockerfarbenen,
verwitterten Umgrenzungsmauer entlang. Aus den Ställen waren das Wiehern der
Pferde und die lachenden Stimmen zweier Stallburschen zu hören.


Erst als Claudine Solette sicher war, daß von
der Dachstube aus Francine nicht mehr ihre Schritte beobachten konnte, schlug
sie den Weg in den Wald ein.


Dämmerung umhüllte sie, je tiefer sie ging.


Wo das Haus stand, wußte sie. Sie hatte sich
den Weg erklären lassen.


Mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, nahm
das Gefühl des Unbehagens in ihr zu.


Claudine Solette wußte, daß das, was sie tat,
mehr war als ein gewöhnlicher Spaziergang.


Es konnte einer - ohne Wiederkehr werden...


 


*


 


Der PSA-Agent blickte auf, als die Tür zum
Badezimmer klappte.


Edna Cailhon kam. Sie hatte nur noch einige
Minuten gebraucht, um sich fertig zu machen.


Die Gestalt in dem dunkelvioletten Bademantel
übertrat die Schwelle, und Larry Brent wurde im gleichen Augenblick die
tödliche Falle bewußt, in die er geraten war.


Die Geister der vergangenen Nacht griffen
nach ihm!


Was sich in der Sauna und danach in der Ranch
der Milkins’ abgespielt hatte, erlebte eine Neuauflage ...


Mit einer anderen Person!


Edna Cailhon war das unglückliche Opfer.


Vor X-RAY-3 stand die große hagere Frau. Sie
schob die Kapuze ihres Bademantels zurück, und Larry blickte ins Grauen.


Edna Cailhon hatte keinen normalen Kopf mehr.


Auf ihren Schultern prangte der furchtbare,
widerlich anzusehende Teufelsschädel!


Er war rot wie rohes Fleisch und hatte schräg
liegende Augen, in denen ein kaltes, abweisendes Licht flackerte, und gekrümmte
Hörner, die aus der Stirn wuchsen.


Der Schädel war nicht aufgesetzt, sondern mit
dem Körper der Hellseherin verwachsen.


X-RAY-3 sprang auf wie von einer Tarantel
gebissen und riß gleichzeitig die Smith & Wesson Laser aus der
Schulterhalfter.


Edna Cailhon lebte nicht mehr!


Wie bei der bedauernswerten Chantalle
Seautant hatte die teuflische Macht sie getötet und dann Besitz ergriffen von
ihrem Körper.


Edna Cailhon war eine Marionette, eine
lebende Tote, die ihn erledigen sollte...


Was am vergangenen Abend mißlungen war,
sollte nun wiederholt und erfolgreich abgeschlossen werden.


Die Teufelsmacht wollte seinen Untergang.
X-RAY-3 war Zeuge von Dingen, die nicht allgemein an die Öffentlichkeit dringen
sollten.


Im Aufspringen erkannte er die tödliche
Situation und drückte ab, um sich die Gefahr vom Leib zu halten.


Er registrierte noch den grellen, nadelfeinen
Lichtblitz, der dem Teufelsschädel mitten zwischen die Augen drang.


Doch das war noch nicht alles.


Es ging Schlag auf Schlag.


Ob der Satans-Roboter Feuer fing, oder was
sonst aus ihm wurde, konnte er nicht mehr feststellen.


Larry Brent spürte die Luftbewegung noch im
Nacken.


Gefahr! Das Auftauchen der teufelsköpfigen
Toten war nur ein Ablenkungsmanöver! Da war noch jemand!


X-RAY-3 wirbelte herum.


Aus den Augenwinkeln registrierte er eine
Bewegung: eine Gestalt in altmodischer Kleidung, enganliegende Samthosen und
Rüschenhemd, nahmen seine Sinne noch wahr.


Aber das war auch schon alles.


Zwei Hände schnellten auf ihn zu und packten
ihn.


Larry konnte sich nicht daran erinnern,
jemals mit solcher Wucht zu Boden gerissen worden zu sein.


Hier wurden Kräfte freigesetzt, die keinen
natürlichen Ursprung hatten!


Er wollte noch mal die Laserwaffe abdrücken.


Aber - was war das?


Sein Finger berührte nicht mehr den Abzugshahn
und bog sich ins Leere! Die Waffe war weg...


Auch mit ihm stimmte etwas nicht mehr.


Seine Umgebung hatte sich verändert. Das
Wohnzimmer von Edna Cailhon war verschwunden. Da waren die Polstermöbel nicht
mehr zu sehen, nicht mehr der große altmodische Schrank, nicht mehr das
Tischchen mit der Kerze, an dem sie ihre Kunden beriet.


Gespenstisches Halbdunkel umgab ihn mit einem
Mal - düstere, kahle Wände, ein nackter Steinfußboden, auf dem er aufschlug.


Larry kam nicht dazu, sich zu erheben.


Er erhielt einen Tritt in die Seite, daß ihm
die Luft pfeifend aus den Lungen entwich. Instinktiv griff er nach den
vermeintlichen Füßen, die ihm getreten hatten. Doch da war nur Luft.


Jetzt erhielt er einen Tritt in den Rücken,
so daß er nach vorn flog.


Und das war noch nicht alles!


Durch die Luft wirbelte ein schwerer
Holzschemel auf ihn zu. Er nahm nur noch den Schatten wahr, tauchte automatisch
weg und rollte zur Seite.


Unter normalen Umständen wäre die direkte
Gefahr damit beseitigt gewesen.


Aber sie war es nicht!


Der Schemel schwang herum und machte die
Bewegung seines Kopfes genau mit, als würde er wie ein Magnet von ihm
angezogen. Und dann krachte es. Larry hatte das Gefühl, von einem Pferd
getreten zu werden.


Er klatschte auf den feuchtkalten Boden und
war sekundenlang benommen.


In dieser Zeit passierte noch einiges, was er
nicht mitbekam.


Die kühle, düstere Luft um ihn war von
Nebelschleiern durchwachsen. Aus ihnen lösten sich zwei Gestalten, die sich
glichen wie ein Ei dem anderen.


Es war der Marquis de Ilmaques - gleich
zweimal!


Um seine schmalen Lippen spielte ein
triumphierendes Grinsen, und ein kaltes, gnadenloses Licht flackerte in seinen
dunklen Augen. Sein weißes Seidenhemd und die helle, gepuderte Perücke hoben
sich von Nebel und Dunkelheit ab.


Der zweifach vorhandene Marquis, dessen
Körper durch einen Nebelstreif miteinander verbunden schienen wie durch ein
breites, schimmerndes Band, schnippte mit den Fingern.


»Satan, mein Herr und Meister ... du bist der
Größte! Dich achte und verehre ich ... Einmal habe ich versagt, und sie konnten
mich in den Staub treten wie dich einst als Schlange. Aber ich bin
wiedergekommen, weil ich deine Gesetze treu erfüllt habe. Ich habe dir die
Opfer dargebracht, die du haben wolltest. Zweimal sieben an der Zahl... Für jedes
Opfer habe ich einen Punkt bei dir gutgemacht, und du hast mir Stück für Stück
die Kräfte geschenkt, die ich in meinem ersten Leben ersehnte, aber nie voll
erreichen konnte.« Wie eine Beschwörung klang seine
Stimme.


Die Nebelschwaden, die den dumpfen, feuchten
Kellerraum durchzogen, verdichteten sich. Aus dem Nichts griff der Marquis de
Ilmaques eine dicke Schnur. Sie schien ihm von unsichtbarer Hand gereicht zu
werden.


Mit der Kordel fesselte er den
halbbewußtlosen Larry Brent.


Die gleiche Kraft, die de Ilmaques zur
Verfügung stand, um in den Besitz der Fessel zu kommen, hatte ihm auch
ermöglicht, den PSA-Agenten aus der Wohnung der toten Edna Cailhon zu
katapultieren.


Die Kräfte der Telekinese und Teleportation!
Menschen und Gegenstände waren in den Mahlstrom übersinnlicher Kräfte geraten,
die nicht durch erworbene Geisteskraft, sondern durch den Herrn der Hölle
direkt verursacht wurden. Im Körper des zweifach vorhandenen Marquis de
Ilmaques wirkten sich die Kräfte voll aus. Was de Ilmaques sich vorstellte,
wurde ihm gewährt. Ein Wunschtraum seines Lebens, unabhängig zu sein von seinem
Körper, gedankenschnell von einem Ort zum anderen reisen zu können, Materie mit
dem Geist zu beherrschen, war mit Hilfe der Hölle für ihn wahrgeworden ...


Mit der Schnur fesselte er Larry Brent die
Hände auf den Rücken, band seine Füße aneinander und blickte den zu sich
Kommenden kaltlächelnd an.


Mit Hilfe seiner teuflischen Geisteskräfte
demonstrierte er dem verpackten PSA-Agenten ein weiteres Mal seine Macht, die
er mehr und mehr auskostete.


Larry hockte auf dem kalten Boden und wurde
plötzlich wie von unsichtbaren Händen verrückt.


Er rutschte auf dem Hintern über den
Steinboden, wurde mit dem Rücken gegen die Wand gepreßt und blieb aufrecht
davor sitzen.


Von hier aus konnte er den muffigen,
halbdunklen Kellerraum überblicken.


Er befand sich im Schreckenskabinett des
Marquis de Ilmaques!


Genau vor dem PSA-Agenten - rund fünf
Schritte von ihm entfernt - lag der Altar. Sieben schwarze Kerzen brannten
darauf.


Groß und mit roter und gelber Kreide auf
schwarzen Untergrund gemalt, prangte dort die schauerlich anzusehende Fratze
des Höllenfürsten. Links und rechts neben dem Altar hingen braune, welke
Dinger, die aussahen wie übergroße, getrocknete Früchte.


Aber dann, im unruhig flackernden Licht,
erkannte Brent bei näherem Hinsehen, worum es sich da wirklich handelte.
Sekundenlang stockte sein Herzschlag, und kalter Schweiß brach ihm aus.


Schrumpfköpfe!


Es waren genau vierzehn, auf jeder Seite
sieben.


Sieben Opfer in London, sieben in Paris! Aber
alle Leichen waren erstochen worden. Die Köpfe hatte der unheimliche, offenbar
wahnsinnige Täter seinen Opfern nicht abgeschnitten!


Larry Brent merkte, daß er einem neuen
Geheimnis auf der Spur war.


»Erst mußte ich sie töten«, ließ der Marquis
de Ilmaques sich da vernehmen.


X-RAY-3 erblickte die doppelte Gestalt im
wabernden Nebel vor sich.


»So hatte Luzifer es gefordert. Als alle
vierzehn beisammen waren, konnte ich mir im nachhinein ihre Köpfe holen. Die
Polizei würde Augen machen, käme einer auf die Idee, die Gräber der Getöteten
noch mal zu öffnen. Die Leichen von vierzehn Frauen aus Paris und London haben
plötzlich keine Köpfe mehr. Sie befinden sich hier, und damit kann ich meine
Sammlung erweitern mit den Schrumpfköpfen derer, die mir besonders im Sinn
liegen.«


Es hätte dieser Worte nicht bedurft.


Es gab außer den vierzehn Schrumpfköpfen noch
zwei weitere.


Aber die sah er erst, als der zweifach
vorhandene Marquis sich umwandte, auf die Altarplatte griff und dort zwei
Schrumpfköpfe wegnahm.


Er hielt sie Larry vor’s Gesicht.


»Man muß schon sehr genau hinsehen, um zu
erkennen, um wen es sich gehandelt hat«, wisperte de Ilmaques zweistimmig. Es
hörte sich an, als würden Zwillingsbrüder im gleichen Rhythmus und zur gleichen
Zeit sprechen. »Links der Kopf hat weißes, schütteres Haar. Es ist der Kopf der
Hellseherin Edna Cailhon, die mir auf die Spur gekommen war. Und der Kopf
rechts ... glatte, jugendliche Züge, schwarzes Haar... das ist Chantalle
Seautant.«


Er hatte den Namen noch nicht ganz
ausgesprochen, da erscholl ein schriller Schrei, der X-RAY-3 durch Mark und
Bein ging.


Larrys Kopf flog herum. Weiter links, etwa
drei Meter von ihm entfernt, war dieser Schrei ausgestoßen worden.


Dort saß noch jemand ... zwei Personen ...
gefesselt wie er: ein Mann und eine Frau.


Die Frau schrie noch immer und wollte sich
nicht beruhigen.


»Oui, meine liebe Etienne ... das war mal
deine Tochter. Sie ist die erste, die ich aus > meiner< so übel mir
mitspielenden Familie geholt habe. Du und Jean- ihr seid die nächsten! Aber
erst hole ich mir noch Francine. Ich bin stark genug, um sie hierherzurufen,
trotz des Medaillons, das sie trägt... Zweimal sieben Todesopfer für Satan
haben mir den Weg geebnet, den Weg zu euch und in das Haus, das ihr so perfekt eingeigelt
habt. Aber nun kann' ich mit meinem Geist den Panzer durchbrechen, wann immer
ich es will...!«


Sein schauriges, satanisches Lachen mischte
sich in das schrille Kreischen von Etienne Seautant, die sich nicht mehr zu
beruhigen vermochte.


 


*


 


Larry riß und zerrte wie verzweifelt an
seinen Fesseln. Er wollte seine Hände frei haben ...


Aber sein Gegner hatte ganze Arbeit
geleistet. Die Fesseln saßen.


»Warum mühst du dich so ab?«
höhnte der Marquis de Ilmaques. Die beiden Gestalten, eingehüllt in wabernden
Nebel, verschmolzen wieder zu einer. Larry registrierte dies sehr genau und
wertete es als eine Art Schutzmaßnahme. Auch die Kräfte, die die Hölle
schenkte, wirkten nicht endlos und mußten von Fall zu Fall offensichtlich
erneuert werden. Durch einen Blutzoll. Durch einen neuen Mord. »Ich habe dich
nicht umsonst von New York hierher versetzt in das Herz meines Landes. Ich habe
nie Männer getötet. Ich werde auch dich am Leben lassen. Ich werde dir
allerdings das Gedächtnis nehmen ...«


»Bevor es so weit ist, wirst du mir sicher
gern noch ein paar Fragen beantworten«, sagte Larry rauh. Er gab sich noch
nicht verloren. Weiterhin spannte und lockerte er rhythmisch seine Muskeln, in
der Hoffnung, den Raum zwischen Fessel und Haut zu erweitern.


»Wenn es in meinem Sinn ist.«


»Daß du durch Paris gestreift bist und deine
Opfer suchtest, liegt auf der Hand. Wieso mordete dein zweiter Körper zur
gleichen Zeit dann in London?«


»Weil ich sowohl zu Paris als auch zu London
eine besondere Beziehung habe. Es war nicht mein erster Besuch in London und
nicht mein erster Versuch, wieder ins Leben zurückzukehren und meinem Herrn und
Meister zu dienen. Es ist ein gutes Jahrhundert her, da suchte mein streunender
Geist nach einem Ausweg. Ich konnte kurzfristig den Körper eines Mannes
übernehmen, den die Nachwelt schließlich als - Jack the Ripper kennenlernte!«


 


*


 


Eine in unmittelbarer Nähe explodierende
Bombe hätte keine größere Aufmerksamkeit erregen können.


Larry Brent zuckte zusammen.


Der Geist des Marquis de Ilmaques hatte die
Taten Jack the Rippers vollbracht. Der Ripper, der bei Nebel und Finsternis
durch die Straßen des Londoner Stadtteils Whitechapel streifte, hatte es nur
darauf abgesehen, Frauen zu töten.


Opfer für Satan! Opfer für den Wunsch des
teuflischen Marquis, der dadurch hoffte, die Macht der Hölle für sich zu
gewinnen.


X-RAY-3 erfuhr noch mehr.


Es bereitete dem Unheimlichen offensichtlich
Freude, seine Fragen zu beantworten. Er genoß sichtlich den Triumph seiner
Macht und Größe, die er schon erreicht hatte. Das Böse, das er seit jeher
vertrat, hatte sich neu manifestiert und war stärker geworden als je zuvor.


De Ilmaques’ widerliche Umtriebe waren durch
eine nahe Verwandte - eine sehr fromme und gottesfürchtige Frau - entdeckt und
eingedämmt worden.


Sie lockte ihn in eine Falle. Sie wollte ihn
retten vor dem Abgrund der Hölle, in den er zu stürzen drohte, verloren auf
ewig. De Ilmaques aber wollte diese Rettung nicht. Er wehrte sich gegen den
Exorzismus, gegen die Teufelsaustreibung und die christlichen Symbole, die ihm
gezeigt wurden. Er setzte seinem eigenen Leben ein Ende - und gab sich damit
ganz in die Hand des Höllenfürsten, den er als alleinigen Herrn und Meister
ansah.


Er schwor im Sterben, Rache zu nehmen an
allen Nachkommen jener Frau. Diese Nachkommen wurden die Seautants.


Vom Fluch des vom Teufel Besessenen wurde
alle Nachkommen immer wieder unterrichtet und aufgefordert, sich unter den
Schutz christlicher Mystik zu stellen.


So trugen die Gefährdeten stets ein geweihtes
Kreuz, das später noch mit Wasser aus einem Wallfahrtsort zusätzlich
unterstützt wurde. Auch der winzige Spiegel, den man in die Kruzifixe
einsetzte, war von Bedeutung. Sollte de Ilmaques wirklich einst aus der Hölle
zurückkehren, würde sein eigenes Spiegelbild ihn schrecken und davon abhalten,
sich jenen Menschen zu nähern, denen er tödliche Rache geschworen hatte.


Einem Hörigen der Hölle das eigene Antlitz
sehen zu lassen, so wie er wirklich war, schien seine abschreckende Wirkung
nicht verfehlt zu haben Doch de Ilmaques hatte seine
Kräfte potenziert.


Das erste Opfer der Familie, Chantalle, war
von ihm im Schlaf hypnotisiert worden, so daß es sich selbst das Medaillon vom
Hals löste und aus dem Fenster in einen Bewässerungsgraben warf, der nahe am
Haus entlanglief. Dort hatte niemand gesucht.


Danach war Chantalle Seautant keine
uneinnehmbare Festung mehr für ihn. Am Abend des gleichen Tages schlug der
Besessene und Sklave des Teufels dann erbarmungslos und mit ganzer Grausamkeit
zu. Sein wahres Gesicht, das menschliche Augen so nicht wahrnehmen, war auf
Chantalle Seautants Schultern entstanden.


Alles, was danach geschehen war, ging
ebenfalls auf sein Konto. Er wütete wie ein Berserker. Die Hölle wollte de
Ilmaques einen Strich unter eine - aus seiner Sicht - längst fällige Rechnung machen.


Es war ihm gelungen, das Ehepaar Seautant
durch hypnotischen Befehl hierher zu locken. Die Medaillons am Hals von Etienne
und Jean Seautant hielten den aus dem Jenseits und der Hölle Zurückgekehrten
nicht mehr ab.


In Hypnose hatten die Seautants mit eigener
Hand ihre Schutzanhänger abgenommen und weggeworfen. Nun waren die beiden
Menschen dem Grausamen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


Und im Fall von Monsieur Seautant würde de
Ilmaques auch von seinem Gesetz, dem Satan nur Frauen zu opfern, abgehen. Jean
Seautant, ein dunkelhaariger, furchtloser Mann, ebenso hilflos durch die Fessel
wie Larry Brent, arbeitete ebenfalls ohne Unterlaß an den Schnüren, die seine
Handgelenke einschnitten. Er erntete dafür nur ein sarkastisches Lachen des
Teuflischen.


»Ich bin dafür, die Dinge schnell über die
Bühne zu bringen, Jean Seautant. Mit dir, Brent, befasse ich mich später.
Zunächst ist die Familie an der Reihe. Ich werde jetzt Francine hierherholen -
und brav wie ein Lämmchen wird sie zu mir kommen. Sogar mit einem kleinen
Blumenstrauß, wenn ich den Wunsch äußere...«


»Tun Sie uns das nicht an!«
flehte Etienne Seautant den Unheimlichen an. Das schmale Gesicht der etwa
vierzigjährigen Frau leuchtete unnatürlich weiß aus dem Halbdunkeln. »Nehmen
Sie unser Leben! Verschonen Sie das von Francine!«


Schauriges Lachen war die einzige Antwort.


Der teuflische Marquis ging ein paar Schritte
zurück, tauchte im Halbdunkel neben dem Altar unter und hantierte dort. Als er
wieder hervortrat, war er anders gekleidet.


Er trug eine lang auf den Boden fallende
Kutte mit einer Kapuze, die er hochschlug.


»In diesem Gewand, meine Freunde«, säuselte
er, »fühle ich mich am wohlsten. Mein Herr und Meister hat es getragen, als er
eine Zeitlang teilnahm an Seancen und Gast war in okkulten Zirkeln. In seinem
Gewand steckt die Kraft, die ich mir immer wieder holen kann. Ich fühle seine
Nähe. Er läßt mich nicht im Stich und füllt die verbrauchten Kräfte neu auf.
Ich genieße es, dieses Gewand zu tragen. Lange Zeit habe ich darauf verzichten
müssen. Erst mußte ich meine Vereinbarungen erfüllen, ehe die Kraft des
Übernatürlichen, nach der ich mich immer sehnte, in mich fließen konnte...«


Er warf einen letzten Blick auf jeden
einzelnen seiner Gefangenen und verschwand dann aus dem Kellerraum, der dem
Höllenfürsten geweiht war.


Auch nach de Ilmaques’ Weggehen blieb das
Gefühl des Unbehagens und der Beklommenheit. Die Atmosphäre war verseucht. Ihr
haftete das Fluidum der Hölle an.


Der Kuttenträger lief einen schmalen Gang
entlang. Alles hier unten roch modrig, war alt, baufällig und verstaubt. Im
Schmutz krochen Ratten herum. Ihr Piepsen begleitete den einsamen Wanderer
durch den Gang, der an einen Geheimstollen erinnerte, wie er früher als
Fluchttunnel aus Burgen und Schlössern erbaut wurde.


Dann kam eine steile Treppe. Von hier aus
führte eine Tür in die im Parterre liegenden Zimmer des alten Hauses. Alle
Fenster waren verschlossen, davor waren die verwitterten Läden angenagelt und
zusätzlich mit einem Bretterverhau gesichert.


Die wackelige, baufällige Tür nach außen aber
stand halb offen.


Der Kuttenträger trat aus der Dunkelheit in
die frische Morgenluft des Waldes. Der Unheimliche mit den Teufelskräften war
erfüllt von den Gedanken an seine Rache, die er gleich voll auskosten wollte.


Er schickte seinen Geist auf Reisen und
beeinflußte die Elemente, die ihn umgaben. Erde und Luft.


Die Luft füllte sich mit Nebelschleiern, die
sich von ihm entfernten wie dünne, kriechende, gasförmige Tentakel. Sie
schienen den Inhalt seiner Gedanken mitzunehmen.


Diese Gedanken waren ausgerichtet auf das
durch die Schutzzeichen versehene Haus. Der Nebel waberte zwischen den Bäumen
entlang und erreichte den Weg, der durch das große Haupttor direkt auf den
Gutshof führte.


Der Nebel, der den Schizo-Killer stets
begleitete, stieg an der blatternarbigen Hauswand empor und wehte ins offene
Fenster der Dachgaube. Dahinter spielte Francine Seautant.


Das Verhalten des Mädchens veränderte sich
abrupt. Es unterließ sein Spiel und tastete nach dem Anhänger, den es stets
trug.


Mit scharfem Ruck riß Francine ihn ab, beugte
sich aus dem Fenster und warf ihn dann in hohem Bogen über die Mauer.


Danach kletterte das Mädchen auf die
Fensterbank und hinaus aufs Dach. Es klammerte sich an einem Vorsprung der
Regenrinne fest, die unter seinem Griff knirschte und sich bedrohlich neigte.


Hätte ein heimlicher Beobachter das, was sich
an der Hauswand abspielte, beobachten können, würde er seinen Augen nicht
getraut haben.


Francine Seautant ließ sich los - und
rutschte an der glatten Hauswand hinunter! Sie fiel nicht wie ein Stein,
sondern schien von unsichtbaren Händen langsam in die Tiefe gesenkt zu werden...


Hier ging es nicht mit rechten Dingen zu!


Die Teufelskraft de Ilmaques’, herangetragen
durch Geist und Nebel, war maßgebend für das Geschehen.


Ohne Schaden zu nehmen, kam Francine sicher
auf dem Boden an, wandte sich mit ausdruckslosem Blick um und lief zum Wald.


Das Hausmädchen Josephine hantierte in der
Küche. Die Haustür war abgeschlossen, und Josephine war sicher, damit alles
berücksichtigt zu haben. Sie erblickte den Nebel vor ihrem Fenster, der langsam
davonwehte. Nebel war hier in Wald- und Wiesennähe nicht selten. Daß er die
letzte Zeit so unterschiedlich auftrat, verschwand und wieder kam, war schon
merkwürdig. Aber solche Dinge nahm Josephine hin, ohne sich darüber Gedanken zu
machen.


Francine Seautant eilte am Waldrand entlang.
Niemand hatte ihre seltsame Flucht aus dem Haus beobachtet.


Das Mädchen blieb immer wieder am Wegrand
stehen und pflückte vereinzelt blühende Blumen, steckte auch trockene Gräser
hinzu, so daß schnell ein kleiner Strauß entstand.


Francine verschwand zwischen den Bäumen.


Sie lief schnell, hatte es eilig und wußte,
daß sie erwartet wurde.


Dort in der Dämmerung des Waldes, von Nebeln
umhüllt, stand die gespenstische Gestalt in der dunklen Satanskutte und der
Sense, die leicht nach vorn geneigt war.


Um die schmalen, harten Lippen des Mannes mit
den übersinnlichen Kräften spielte ein böses Lächeln.


»Oui, komm nur näher, meine kleine Francine.
Ich wußte doch, du würdest auch an die Blumen denken ... Ich mag Blumen. Du
darfst sie mir gleich überreichen ... aber nicht hier. Deine Eltern sollen doch
sehen, wie gut wir uns verstehen.« Teuflisches Kichern
folgte den Worten.


Der Unheimliche in der Satanskutte drehte
sich langsam um. »Lauf zum Haus, Francine, du wolltest doch immer schön mal
einen Besuch dort machen. Heute hast du dazu Gelegenheit. Es wird dein erster
und gleichzeitig dein letzter Besuch dort sein. Lauf voran, ich werde schön hinter dir kommen!«


Inzwischen hatte der Marquis in der Kutte des
Satans sich völlig umgewandt. Nebel umwallten seine Füße. Der Unheimliche
wollte sich in Bewegung setzen.


Da schrie er markerschütternd auf:


Vor ihm standen wie aus dem Boden gewachsen
vier Personen: Etienne und Jean Seautant, Larry Brent alias X-RAY-3 und -
Claudine Solette alias X-GIRL-F.
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Marquis de Ilmaques,
Sklave und Besessener teuflischer Macht, reagierte wie vom Donner gerührt.


Die Menschen, die vor ihm standen, hielten
ihm ihre Hände entgegengestreckt. Sie waren nicht leer.


Jeder von ihnen hielt zwei mit
Medaillon-Spiegeln versehene Kruzifixe zwischen den Fingern. Der Blick war
sofort gebannt - und führte in die Spiegel, die sein Antlitz zeigten! Sein
Antlitz, wie es wirklich war!


Da brach ein furchtbares Stöhnen aus der
Kehle des Gespenstischen:


Die kleinen Spiegel in den Kreuzen zeigten
ihm sein Teufelsgesicht gleich mehrfach wie in einem Spiegelkabinett.


»Neeeiiinnn!« Der Schrei schien nicht aus dem
Mund eines Menschen, sondern aus dem Rachen einer Bestie zu kommen, so
schrecklich hörte er sich an.


Die vier Menschen aber ließen sich durch das
Gebrüll nicht verwirren.


Die massive Konzentration der heiligen
Spiegel und das Einfangen des Spiegelbildes führten zum Untergang des
Teuflischen.


»Diesmal, de Ilmaques, hast du endgültig
verloren!« Eine Stentorstimme hallte durch den Wald und
schien aus dem Boden, der Luft, den Blättern und den Baumstämmen gleichzeitig
zu kommen. »Dir war’s untersagt, jemals dein Spiegelbild zu sehen.. . Du hast dich nicht daran gehalten, obwohl du mehr Macht
als je zuvor hattest!« Die Stimme des Teufels ließ die
Luft erzittern.


Auch de Ilmaques erbebte.


Die Sense entfiel seiner Hand. Die Kutte des
Satans wurde brüchig und brach auf seinem Körper auseinander. Der diffuse
Nebel, der ihn rasend umkreiste, veränderte seine Farbe. Er wurde gelb wie
Schwefel, genau so ätzend roch es auch.


Aus dem Körper de Ilmaques’ lösten sich
schwefelgelbe Wolken und ließen ihn, das Gewand und die riesige Sense vergehen.
Nichts blieb zurück. Nicht mal der Nebel.


Der Bann, unter den Satan, der Herr der
Hölle, den wahnwitzigen de Ilmaques gestellt hatte, wirkte sich katastrophal
aus.


Die Helligkeit der Mittagssonne brach durch
die Zweige und vertrieb die letzten Nebelschwaden.


»Francine!« Etienne Seautant konnte nicht
mehr an sich halten. Sie sprang auf, hielt die großen Kreuze in der Hand,
schlang die Arme um ihre Tochter, und auch Jean Seautant umarmte sie, herzte
und küßte sie ab.


Auch Larry und Claudine fielen sich in die
Arme.


Die Französin atmete tief durch. »Wir haben’s
geschafft«, sagte sie mit belegter Stimme und lehnte ihren Kopf an Larrys
Wange.


»Du hast es geschafft, Claudine! Deine
Überlegung, die einzelnen Kreuze von den Türen des ersten Stockwerks des
Seautant-Hauses zu nehmen, war goldrichtig.«


»Es war eine spontane Handlung. Als ich mich
entschloß, das Haus aufzusuchen, dachte ich mir, es könnte nicht schaden, mehr
als nur ein Abwehrzeichen dabei zu haben. Das alte Haus, die Umtriebe des
Marquis de Ilmaques und die gegen ihn zum Schutz angebrachten Kreuze paßten
zusammen. Ich stopfte also die Handtasche voll und schlich ins Haus. Es war
nicht schwer, den Keller zu finden. Ich vernahm eine Stimme, der ich nur zu
folgen brauchte. Verborgen in einer Mauernische hinter der Tür kriegte ich
alles mit. Da wurde mir auch klar, daß es eine handfeste Waffe gegen den
Unheimlichen gibt. Sie mußte nur konzentriert eingesetzt werden ...«


»Was du schließlich auch getan hast,
Claudine. Kaum war der böse schwarze Mann aus dem Keller gegangen, bist du zu
uns gekommen und hast uns von den Fesseln befreit.«


»Als ich so weit war, wußte ich, daß wir eine
ernsthafte Chance hatten, Larry. Mit übernatürlichen Kräften hatte de Ilmaques
mich kurz vorher angegriffen, er hatte gewußt, daß ich den Flammen aus dem
explodierenden Auto entkommen war. Aber für meine weitere Spur interessierte er
sich dann zunächst nicht weiter, nachdem ich erst mal auf dem Gutshof
eingetroffen war. Der teuflische de Ilmaques war abgelenkt durch ein anderes
Ereignis. Durch dein Auftauchen in New York und durch die Anwesenheit seiner
beiden anderen Gefangenen. Er beschäftigte sich intensiv mit der Auslöschung
der Familie Seautant, er war so besessen davon, dies schnellstmöglich zu
erledigen, daß er an nichts mehr anderes dachte. Daß ich inzwischen im Haus
angelangt war und alles gehört hatte, war ihm vollkommen entgangen...«


Sie lehnte immer noch an Larrys Schulter, und
X-RAY-3 legte den Arm um sie.


»Du zitterst ja«, sagte er leise und drückte
sie fest an sich.


»Es ist die Anspannung, die jetzt von mir
abfällt«, raunte sie ihm zu.


Er sah enttäuscht drein. »Und ich, Claudine,
dachte schon, daß meine Nähe dich zittern läßt...«
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Jean Seautant bedankte sich mit herzlichen
Worten für die Rettung.


Seine Frau brachte kein Wort hervor. Sie
weinte vor Glück, daß Francine kein Haar gekrümmt worden war, vor Schmerz, weil
sie ihre älteste Tochter durch die Rache des Schizo-Killers verloren hatte.


Larry und Claudine sahen sich das baufällige
Teufelshaus an. Im Keller unten, wo der Satan angebetet und ihm die Opfer vor
zwei Jahrhunderten dargebracht worden waren, war alles unverändert.


X-RAY-3 nahm Kontakt mit X-RAY-1 auf. Dieser
staunte nicht schlecht, als er hörte, von wo Larry sich meldete. »Aus der Nähe
von Paris, X-RAY-3? Sagen Sie das noch mal!«


»Larry tat ihm den Gefallen und berichtete,
wie er durch die parapsychischen Teufelskräfte des doppelten Marquis tausende
von Meilen weiter nach Westen versetzt worden war.


»Dies, Sir, hat der PSA ein Flugticket
erspart. Der Rückflug in die Staaten allerdings wird nicht auf so radikale und
billige Weise vonstatten gehen. Es kostet etwas.«


»Was mir sehr lieb ist, X-RAY-3. Dies beweist
mir wenigstens, daß der Fall wirklich erfolgreich beendet ist, und niemand mehr
den Schizo-Killer fürchten muß.«


Bevor X-RAY-3 den Rückflug antrat, erfuhr er
noch, daß die kopflose Leiche Edna Cailhons verkohlt in der Wohnung der
Hellseherin gefunden worden war. Die Wohnung war durch Feuer ebenfalls stark in
Mitleidenschaft gezogen worden. Larry wußte, daß er den Brand mit dem Schuß aus
der Laserwaffe ausgelöst hatte.


Bevor der PSA-Agent mit seiner Kollegin
Claudine Solette nach Paris zurückfuhr, veranlaßte er noch den Einsatz einer
Abbruchfirma, die mit einem Raupenschlepper das baufällige Haus im Wald dem
Erdboden gleichmachte. Alle Räume - einschließlich des Kellers mit den
Schrumpfköpfen und den Utensilien zur Verehrung des Teufels - wurden unter
tonnenschweren Schutthaufen begraben.


Madame und Monsieur Seautant schenkten Larry
und Claudine zum Abschied ein Kruzifix mit Medaillon.


»Es soll sie beide beschützen. Überall und
jederzeit!« wünschten die Seautants.


Solche Wünsche konnten sie gut gebrauchen,
denn im Dienst der PSA warteten immer wieder neue Abenteuer auf sie.


Der Fall »Schizo-Killer« war überstanden und
schlimm gewesen.


Der nächste Fall konnte noch schlimmer werden
- und sie überstanden ihn vielleicht diesmal nicht.. .


Das war das Risiko, mit dem die Männer und
Frauen leben mußten, die zum Zeichen ihres Mutes und ihrer Entschlossenheit den
goldenen Ring oder den Anhänger in Form einer Weltkugel trugen.
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